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Gleichwie Blätter im Walde so sind die Geschlechter der 
Menschen. 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der knospende Wald, wann neu auflebet der Frühling. 
So der Menschen Geschlecht: dies wächst und jenes verschwindet. 
Aer Dom zu Riga, neben dem Sankt Peter das ehrwürdigste 
Bauwerk unsrer Stadt, hat in den letzten Jahren mehr denn je 
das Interesse weiter Kreise in Anspruch genommen. Neues Leben 
schien seinen Einzug zu halten in diese schönen hohen Hallen, die 
lange lange Jahre von einer umgestaltenden Hand unberührt dage­
standen hatten. Die Kirche wurde einer durchgreifenden Remonte 
unterzogen, man versah sie mit einer neuen Orgel, die sich dessen 
sogar rühmen konnte, die größte der Welt zu sein, man schmückte 
den Dom mit kostbaren Glasgemälden, man befreite sein Inneres 
von den geschmacklosen An- und Aufbauten einer verständnißleeren 
Zeit und begann endlich damit, auch einer Gruppe von Denkmälern 
zu ihrem Recht zu verhelfen, die durch den Spruch der Kirchen-
administration vor etwa hundert Jahren in die Verborgenheit unter 
dem Fußboden der Kirche gebannt worden war: denn als ihr gutes 
Recht konnten es die Grabsteine der Kirche doch wol betrachten, offen 
dazuliegen vor den Augen der Nachwelt, der zur Nachricht sie einst 
gesetzt worden waren. 
Heute ist erst ein Theil der vielen Leichensteine in die Mauern 
des Doms eingefügt, ein andrer wartet in den Kreuzgängen der 
Kirche auf die gleiche Gunst, während die größere Mehrzahl noch, 
den Blicken der Kirchengänger entzogen, ihren hundertjährigen Schlaf 
unter dem Altarchor, unter den Kirchenbänken im Haupt- und in den 
Seitenschiffen schläft, bis auch ihnen das erlösende Wort gesprochen wird. 
Mit den Denkmälern des Doms, im besondern mit den alten 
Grabsteinen desselben wollen sich diese Blätter beschäftigen. Sie 
werden eine beschreibende Darstellung derselben enthalten, doch mit 
dieser noch etwas andres verbinden. Unter den vielen, die ihr 
Grab im Dom gefunden haben, ist so mancher gewesen, der im 
Leben Ansehen und Ruhm genossen und sich gemüht hat um das 
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Wohl der Stadt und des Landes, vom zwölften bis zum achtzehnten 
Jahrhundert, von Bischof Meinhard, der 1196 gestorben ist, bis auf 
Nicolaus von Himsel, der im Jahr 1764 seine Augen schloß. Es 
erschien dem Verfasser lohnend, die Geschicke und die Bedeutung 
dieser Männer kurz zu skizzireu und die Schilderung ihres Lebens 
in die Darstellung der Denksteine ihres Todes zu verflechten. 
Nicht immer hat dieses geschehen können, es ist aber wenigstens, 
wo das zugängliche Quellenmaterial solches zuließ, nicht unterlassen 
worden. Wenn diese schlichten Skizzen dennoch nur unvollkommenes 
darbieten, so mag man das nicht ausschließlich dem Verfasser als 
Schuld anrechnen, fondern der Ungunst der Zeiten, die so wenig 
vollständige Nachrichten über uusre städtischen Kirchen und deren 
todte Bewohner aus uns hat kommen lassen. Wir preisen es aber 
als glücklichen Zufall, daß uns das Ende des vorigen Jahrhunderts 
noch einen Johann Christoph Brotze nach Riga geführt hat, der 
die Kirchen unsrer Stadt in seinen Mußestunden durchwanderte und 
vor jedem Epitaph, vor jedem Wappenschilde Halt machte, um 
der Nachwelt in sauberer Zeichnung wenigstens das zu überliesern, 
was zu seiner Zeit noch erhalten war. Ohne die Monnmenta des 
alten Conrektors unsrer Domschule, diesen Schatz der Rigaschen 
Stadtbibliothek, den der emsige Mann in jahrzehntelanger Arbeit 
zusammengetragen hat, wäre unsre Keuntniß der Alterthümer und im 
besondern der Grabalterthümer Rigas wol eine um vieles geringere 
als sie ist. 
Gegenüber dem Reichthum, den die Domkirche in vergangenen 
Jahrhunderten an Grabmälern und Epitaphien, an Wappenschildern 
und andern Erinnerungszeichen in Stein und Metall aufzuweisen 
hatte, kann das, was heute noch das Innere der Kirche bewahrt, 
nur als armseliger Rest bezeichnet werden. Wie Spreu vor dem 
Winde dahinflieht, so sind die Denkmäler früherer Generationen 
elementaren Ereignissen, Angriffen der Naturgewalt erlegen. Doch 
wol mehr als diese zu zerstören vermocht haben, mehr als die 
Feuersbrunst von 1547, die den Kirchthurm, den größten Theil des 
Innern, die Orgel und den ganzen Chor vernichtete, geschädigt hat, 
hat Menschenhand sich an den Denkmälern der Kirche versündigt. 
Nächst den bilderstürmenden Jahren des 16. Jahrhunderts sind 
die Jahre 1782, 1786 und 1812 bis 1819 die Jahre des Unheils 
für den Rigaschen Dom und seine Denkmäler gewesen. 
Im Jahr 1782 holte man bei Gelegenheit einer Reparatur 
die alten Wappenschilder, etwa 70 an der Zahl, von den Wänden 
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der Kirche herunter und warf sie, da man auf den Gedanken, sie 
zu erneuern und wiederum aufzuhängen, offenbar nicht verfiel oder, 
richtiger gesagt, von dergleichen überhaupt uichts hielt, einfach fort. 
Durch einen Zufall gelaug es noch Brotze, wenigstens die Unter­
schriften der Wappenschilder in Kopie der Nachwelt zu erhalten, da 
der Zimmermann, dem die Abräumearbeit aufgetragen war, die 
Unterschriften abgeschrieben und seine, wie sich wol annehmen läßt, 
nur mangelhaften Aufzeichnungen Brotze zur Benutzung übergeben 
hatte. Brotze trug die letztern in seine Monnmenta ein. 
Das Jahr 1786 hat größere Missethaten zu verzeichnen, es 
ist das Jahr der Zerstörung der Domdenkmäler xai' sxeellsvee. 
Im Mai dieses Jahres wurde die Reparatur und Ausweißung der 
Kirche festgesetzt. Am 3. Dezember desselben Jahres wird in der 
Sitzung der Kirchenadministration berichtet, daß sie „nunmehro völlig 
beendet und von Eltesten Ehlers als erstem Vorsteher dieser Kirche 
mit allem Ruhm besorget wäre". Hierauf „wird Aeltesten Ehlers 
als erstem Vorsteher an der Dom-Kirche sür die zur Zufriedenheit 
des ?udliei besorgte Ausweisung und Reparatur dieser Kirche der 
verbindlichste Dank abgestattet." 
Diese kurze harmlose Notiz findet sich, abgesehen von einigen 
Abmachungen mit den Handwerkern über jene Bauarbeiten, in den 
Protokollen der Kirchenadministration jenes Jahres — mehr nichts: 
keine Spnr von zerstörten Grabgewölben und Grabmälern, von fort­
gewesenen Wappenschildern und ähnlichen Unthaten. Wiederum ist 
es der alte Brotze, der dafür Sorge getragen hat, daß uns einige 
Nachrichten über die Thätigkeit des Herrn Aeltesten Jacob Heinrich 
Ehlers erhalten sind. 
Brotze schreibt am 3. August 1786 dem Bürgermeister Gade-
bnsch in Dorpat: „In der Domkirche werden jetzo noch alle übrige 
Wapen und Denkmäler, darunter einige sehr schöne sind, abgenommen, 
weil man die Kirche ausweißt. Die Wapen werden alle aus den 
Boden geworfen und sind so gut als aus der Welt. Was ich ge­
konnt, habe ich uoch abgeschrieben." Und zehn Tage später schreibt 
Brotze demselben: „Unsere Domkircke wird ganz leer, alle Monu­
mente sind abgenommen. Ipss Nsillliai-Äus vix xotuit. 
Die Zierrathen, welche in Art einer Kapelle Meinhards Grab um­
gaben, sind ebenfalls weggehauen und nur der Stein, auf welchem 
seine Inschrift, und der darauf liegende mit seinem Bildnisse sind 
übrig gelassen." 
Diese Notizen, verbunden mit einigen andern Zeitgenössischen 
Mittheilungen, genügen, uns ein richtigeres Bild und Urtheil über 
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jene „Reparatur" der Domkirche zu geben, als das Protokoll, das 
nur vom Ruhm des Aeltesteu Ehlers und von der Zufriedenheit des 
?udliei zu berichten weiß. 
Man hat die Kirche restauriren wollen und man hat sie zu 
Schanden gebracht. Baar jeder Faser pietätvollen Empfindens hat 
man für „alten Kram und geschmacklosen Ueberrest altfränkischer 
Vorzeit" gehalten, woran frühere Generationen mit berechtigter An­
dacht gehangen haben. Und diese erbärmliche Zerstörungswuth 
sollte die Zustimmung einer Bevölkerung gesunden haben, zu der 
ein Johann Christoph Schwartz, ein Liborius Bergmann, ein Brotze 
gehört haben! Es findet das so wenig Glauben, wie wenn man 
behaupten wollte, die Gräuelthaten der Vandalen König Geiserichs 
hätten den uugetheilten Beifall der Männer und Frauen Roms ge­
funden. 
Die Kriegsjahre 1812 und 1813, in denen während vierzehn 
Monaten der Dom seinem heiligen Zweck entfremdet war und als 
Reservemagazin zur Aufbewahrung von Getreide für die Armee 
dienen mußte, sind an den Denkmälern vorübergegangen, nicht ohne 
deutliche Spuren der Zerstörung zu hinterlassen. Noch mehr aber 
hat die Thätigkeit eines Kirchenvorstehers geschadet, die aufbauen 
wollte und dabei unbarmherzig mit den Denkmälern der Vorzeit 
umging. Der Aelteste großer Gilde Heinrich Julius Röpeuack, 
der viele Jahre hindurch zur Administration der Domkirche gehörte, hat 
uns in einem eigenhändig verfaßten und von ihm ausdrücklich für 
die „Nachkommenschaft" bestimmten Schriftstück, das das Kirchen­
archiv noch heute aufbewahrt, darüber Bericht erstattet, was alles 
sür Bauten und Veränderungen in den Jahren 1810 bis 1819 
von ihm vorgenommen worden sind. Das Aktenstück zeugt von 
einem recht stark ausgeprägten Selbstbewußtsein und nicht geringem 
Dünkel des Verfassers. Größere Einnahmen hat er dem Kirchen­
säckel freilich zu verschaffen gewußt — wir können ihm das aber 
nicht danken, da sie nur dadurch haben erbracht werden können, 
daß man den ehrwürdigen Dom verunstaltet und verunziert hat: 
denn das Bekenntniß der Röpenackschen Thateu gipfelt darin, daß 
Kirchenräume mit alten Grabmälern nicht besser verwandt werden 
können, als wenn sie „zu zwey große und schöne Speicher zum 
vermieten eingerichtet" werden. Unter demselben Regime hat man 
es verantworten können, daß man schöne alte Grabsteine wie den­
jenigen Heinrich von Plettenbergs dem Steinmetz verkaufte, damit 
er sie zerklopfe und zu Kalk verbrenne. Wir würden es nicht 
glauben, wenn nicht die Quittung des Handwerkers uns aufbe­
5 
wahrt geblieben wäre. O Kaiser Majorian, möchten wir aus­
rufen, warum hast Du nicht im 19. Jahrhundert gelebt? Dein 
Gesetz hätte sonst Nachahmung gesunden und mit süuszig Pfund 
Goldes hätte man diejenigen bestrast, die alte Denkmäler verun­
glimpfen. 
Der Fußboden der Domkirche bestand in alter Zeit aus lauter 
Grabsteinen, unter denen die Leichen sei es in gemauerten Gewölben 
sei es in der Erde bestattet wurden. Ein Grab reihte sich ans 
andre. Sobald eine Beerdigung stattfinden follte, so wurde der 
Stein abgehoben und der Sarg ins Grab gesenkt; nachdem dies 
geschehen, setzte man den Stein an seinen allen Platz. So lange 
die Leichen in den Kirchen bestattet wurden, war man bemüht, den 
Fußboden möglichst eben zu erhalten; doch es kam eine Zeit, die 
das Beerdigen in Kirchen untersagte. 
Veranlaßt durch die Pest, die in einigen Theilen Rußlands 
gewüthet hatte, ordnete der Senat durch Ukas vom 10. November 
1772 sür das Reich an, daß die Todten nicht mehr innerhalb der 
Städte begraben werden. In diesem Anlaß erließ das livländische 
Generalgouvernement am 21. Februar 1773 ein Patent, welches 
anbesahl, von nun an keine Leichen mehr in den Kirchen, sondern 
alle aus besondern Gottesäckern zu begraben, die außerhalb der 
Städte anzulegen seien, die in den Kirchen befindlichen Begräbnisse 
aber völlig zumauern zu lassen. Den Eigenthümern der letztern 
wurde übrigens freigestellt, die alten Särge auf die neueinzurichtenden 
Kirchhöfe überzuführen. 
Als die Gräber des Doms nun keine neuen Insassen mehr 
ausnehmen dursteu, da verfielen sie: die Grabgewölbe stürzten ein 
und die Steine begannen zu sinken. Da die aus diese Weise ent­
stehenden Unebenheiten des Fußbodens ihr unbequemes hatten, so 
entschloß sich die Kirchenadministration im Jahr 1786 dazu, die 
alten Grabsteine mit einer hölzernen Diele zu überdecken. „Für 
mich geschah das freilich zu früh", schreibt Brotze an Gadebusch, 
„denn ich hätte noch manchen alten Stein dechisfrirt: itzt aber geht 
dies nicht mehr an." 
Die Begräbnißstellen und auch die Grabsteine haben nicht 
immer nur derjenigen Familie oder derjenigen Person, sür die sie 
ursprünglich bestimmt waren, gedient: sie sind von einer Hand in 
die andre gewandert, mit ihnen ist gradezu Handel getrieben worden. 
Die Protokolle des Kirchengerichts und der Administration der Dom­
kirche geben vielfachen Aufschluß hierüber. Aus freier Hand wurden 
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sie verkauft und zwangsweise wurden sie versteigert; zu niedrigen und 
zu hohen Preisen konnte man sie erstehen, je nach der Belegenheit 
und Beschaffenheit der Grabstelle; auch ein Austausch war beliebt: 
so bekennt am 9. April 1657 ein Ungenannter, von der Domkirche 
seinen Eltern zu Ehren ein „abfondlich" Begräbniß, woran niemand 
interessirt ist, „unter der Beichtbäncke zwischen Herrn Grünbladts 
und Vegesacks" Begräbnissen im hohen Chor belegen erkauft und an 
Stelle des Kaufgelds von 165 Reichsthalern „Sehl. Michel Matt-
felts freies Begräbniß nebst dem Messingleuchterarm unter der Orgel, 
gleichfalls mit Mattfelts Nahmen bezeichnet, in solutuiu gegeben 
zu habeu. Außerdem werden 15 Reichsthaler für die Trauer- und 
Freudeufahne am Pfeiler zu setzen bedungen." 
Ganz arg hat es aber „sehligen Martin Petschmans Wittibe 
Barbara Fehrman" getrieben. Weil sie keine andern Mittel weiß, 
die Kosten der Hochzeit ihrer Tochter zu bestreiten, so verkauft sie 
ihr Erbbegräbnis nebst dem Leichenstein und zugehörigen Seiten­
fliesen „drey Sarcken in der Breite zwischen Ulrich Bawer des 
Eltermannes der kleinen Gülde und Sehl. Hanß Weiners Leichsteinen 
belegen, davon die länge dieser Begrebnuß von der wandt uud 
thure nebst den halben Eintritt der Capell, darin der Oberste Berg 
begraben lieget, bis Hans Weiners fliefen, da sich des sehl. Petsch­
mans Leichstein endiget, an Christos Reschmeyer, welchem frey steht, 
seinen Nahmen vnd Marck auf den Leichstein hauen zu lassen." 
Denn darin konnte man nicht eilig genug sein, die Spur des 
frühern Besitzers auszulöschen und nun den Namen seiner eigenen 
Familie oder derjenigen Person, der man den erstandenen Leichenstein 
widmen wollte, auf diefem „der Posterität zur Nachricht" prangen zu 
lassen. In hänfigern und sür uns günstigern Fällen ließ man die 
alten Um- und Inschriften stehen und begnügte sich damit, zu diesen 
seinen Namen hinzuzufügen. So kommt es denn vor, daß neben 
der gothifchen Minuskel des 15. Jahrhunderts die schlichte la­
teinische Kapitale des 17. und 18. Jahrhunderts und neben dem 
vornehmen geistlichen Würdenträger Hermann Kruse, dem Stell­
vertreter des Erzbischoss, der 1440 ins Grab sank, auch die prvsaue 
Erscheinung eines Schneiders Jacob Petersen auf einem Stein sich 
findet, dem der Tod zu Ende des 17. oder zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts die Scheere aus der Hand nahm und sie auf dem 
Grabstein verewigte. 
Diefem Schicksal der Einnahme durch eine spätere Generation 
sind übrigens alle Steine der ältesten Zeit, soweit sich das gegen­
wärtig beurtheileu läßt, verfallen, mit Ausnahme der beiden Altar­
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platten, die nun unter den Glasmalereien des rechten Seitenschiffs 
aufgerichtet worden sind uud keine Spuren späterer Benutzung aus­
weisen. 
Die Steine der spätern Zeit, aus dem Ende des 16. oder dem 
17. und 18. Jahrhundert, haben derartiges nicht auszustehen gehabt. 
Gelitten haben auch sie freilich, ob sie nun einem Wilhelm von 
Brandenburg oder Nicolaus Ecke oder einem Mann, der nicht auf 
der Höhe des Ansehens im Leben gestanden hat, gewidmet worden 
waren: der über sie hinwegschreitende Fuß der Kirchengänger, die 
Witteruugseinslüsse und andre Umstände haben auch sie arg mitge­
nommen und lassen oft die Worte ihrer Inschriften dem entziffernden 
Auge als unlösbares Räthsel erscheinen. 
Der Dom ist vor allem die letzte Ruhestätte der ersten geistlichen 
Oberhirten Livlands und der Erzbischöse von Riga gewesen. Vier 
Bischöse von Livland und zwanzig Erzbischöfe von Riga hat die 
katholische Kirche Livlands gehabt von Meinhard an bis aus Wilhelm 
von Brandenburg, von 1184 bis 1563. Von ihnen ist mehr als 
die Hälfte im Rigaschen Dom begraben: heute freilich den Spuren 
aller ihrer Begräbnißstätten nachgehen zu wollen, ist müssige Arbeit. 
Nur zwei aus dieser stattlichen Prälatenreihe und seltsam genug der 
erste und der letzte in derselben haben sichtbare Zeichen ihrer Bei­
setzung im Dom hinterlassen. 
Wenn wir heute den Altarchor der Kirche betreten, so gewahren.^ 
wir an der nördlichen Wand des Altarhauses in der Höhe von 
einigen Fuß eine Nische und unter derselben einen Stein mit einer 
Inschrift, über diesem aber, in die Nische hineingelegt, einen schräg 
aufliegenden Stein, der die Gestalt eines Bischoss in rohen Um­
rissen trägt; ihm zur Rechten liegt der bischöfliche Krummstab. Noch 
vor hundert Jahren hat das Grabmal eine plastische Ornamentik 
geziert; sie ist indessen, wie oben angedeutet worden, 1786 auf An­
ordnung oder wenigstens mit Zustimmung der Kirchenadministration 
abgebrochen und verschlendert worden. Sie stellte dar, wie eine 
bischöfliche Gestalt vou zwei Engeln entkleidet wurde: eine Dar­
stellung, die, wie Brotze bemerkt, von einigen als eine Anspielung 
auf die Kauonisation des Bischofs gedeutet worden ist. Lange Zeit 
nach jenem unheilvollen Jahre 1786 hat der Oberpastor Martin 
Thiel die weggehauenen Steinskulpturen übermalen und C. E. Na-
piersky die in den Stein gemeißelten Bild- und Schriftzüge mit 
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schwarzer Farbe überziehen lassen. In dieser Gestalt zeigt sich uns 
auch gegenwärtig das Denkmal. 
Jene Inschrift aber, die heute nicht mehr vollständig zu lesen, 
deren Lücken aber, wie es scheint, ganz richtig ergänzt worden sind, 
lautet: 
Hcie sunt in kosss. prssulis ossci, 
pi'imo kclern cieclit ar»uis ^uatuor iclern 
^etis millsvis eelltkMs Aevis 
^UIÜL se«is Iiie Iiis it Ä(l ettiera poellis 
IV iäus Msllsis Oetodris. 
Diese leoninischen Hexameter überträgt Moritz Brandis in fol­
gende deutsche Verse: 
Hier liegt Bischoff Meinhardus Gebein, 
Der uns den Glauben lehrete rein, 
Als man Tausend Einhundert zehlt 
Neuntzig Vier schied er von der Welt. 
Beim Anblick dieses Grabmals schweifen uusre Gedauken um 
siebenhundert Jahre der Vergangenheit zurück und bleiben hasten bei 
den ersten Anfängen livländischer, nicht mehr sagenhafter, sondern 
verbürgter Geschichte. Meinhard, den man mit Fug und Recht 
den Apostel Livlands genannt hat, ist ja eigentlich die erste greifbare 
historische Gestalt in der livländischen Geschichte. 
Er war ein Mann von ehrenwerthem Wandel und in ehr­
würdigem grauem Haar, so berichtet der Chronist. Aus einem 
Kloster in einem fernen Lande zog er nach Livland „lediglich um 
Christi willen und um des Predigens halber". Aus friedlicher, be­
schaulicher Thätigkeit riß er sich los, um in ein Leben der Unruhe 
und des Kampss zu treten und schließlich Enttäuschung über Ent­
täuschung zu erfahren. Das ist freilich das Schicksal wol aller 
Missionare gewesen, wendet man wol ein, aber so häufig sich das 
auch wiederholt hat, wir sind darum nicht weniger geneigt, ihnen 
unfre Bewunderung und Ehrfurcht zu bezeugen. 
Meinhard predigte im Lande und baute die Kirche zu Uexküll. 
Die Liveu ließen sich von ihm taufen, wenn sie von einer Weigerung 
ihrerseits Gefahr für sich befürchteten. Schien diese an ihnen 
vorübergezogen zu sein, so gingen sie in die Düna und meinten 
durch Abwaschung sich der widerwillig angenommenen Taufe ent­
ledigen zu können. So geht das alte Lied etwa ein Dntzend Jahre 
lang. Da sinkt nach vielen Mühsalen und Entbehrungen der un­
ermüdliche Mann auss Krankenlager und beschließt seine Tage, 1196, 
wie die nicht gleichzeitige Inschrift meldet, am 12. Oktober. An 
Kämpfen war fein Leben reich gewesen, an Erfolgen unendlich arm. 
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Erst einem größern als dem ehrwürdigen Mann in grauem Haar 
war es beschieden, Livland dauernd dem Christenthum zu gewinnen. 
Meinhard ist zuerst in Uexküll begraben worden. In viel 
späterer Zeit —> wann das geschehen, ist nicht zu ergründen —-
sind seine Gebeine in den Rigaschen Dom übergeführt worden. Es 
ist übrigens viele Jahre lang zweifelhaft gewesen, ob das Denk­
mal im Dom ihm nur zum Gedächtniß gesetzt worden sei oder 
thatsächlich seine Gebeine berge: erst als man im Sommer 1883 
den schräg über dem Jnschriststein liegenden Grabstein abhob und 
einen hölzernen Kasten mit einem Schädel und Gebeinen entdeckte, 
da erfuhr man, wenn man nicht allzu ungläubig war, daß der 
Apostel von Livland thatsächlich im Dom beigesetzt worden ist. Am 
Abend des 19. Juli 1883, als Dämmerung das Innere der Kirche 
erfüllte, wurden seine Ueberreste in einen von der hiesigen Alter-
thumsgesellschast zur Verfügung gestellten nenen Eichenholzkasten ge­
legt und an ihrem alten Ort geborgen. Ein kleiner Kreis von 
Menschen umstand andächtig das Grab und war Zeuge dieser 
schlichten Zeremonie, über das Einst und Jetzt seine Betrachtungen 
anstellend. 
Wenn wir die Stufen, die vom Altarchor in das linke Seiten­
schiff führen, hinabsteigen, so gelangen wir zuerst in den sogenannten ' 
Bullenchor. Ueber den letztern bemerkt Jacob Benjamin Fischer, 
der Waisenbuchhalter aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, bei 
einem Portrait des aus Riga stammenden päpstlichen Kämmerers 
Jordanus Hilling: „Sein sHillings^ älteres Wapen mit der Um­
schrift seines Namens sindet man in unserer rigischen Domkirche^ an 
der hölzernen Wand, welche das Bullenchor (das Bullenchor hat 
ganz wahrscheinlich seinen Namen von den päpstlichen Bullen, die 
in diesem Chor publicirt wurden) von der Kirche scheidet, in Holz 
sauber souruirt." 
Nach wenigen Schritten stehen wir vor dem Grabstein des 
letzten Rigaschen Erzbischoss. Der Stein hat keine Inschrift und 
eine gleichzeitige Nachricht darüber giebt es nicht, welcher Art das 
Denkmal war, das ihm gesetzt worden ist. Die zierliche Ar­
beit läßt das Denkmal als ein Werk des 16. Jahrhunderls er­
scheinen. Im 16. Jahrhundert sind aber nur drei Rigasche Erz-
bischöfe sicherlich im Dom begraben, von diesen der eine, Michael Hilde­
brand, im Kreuzgang des Doms, der zweite, Jasper Linde, im 
Innern des Doms, jedoch unter einem Messingstein: über den dritten. 
" Gegenwärtig in der Rigaschen Stadtbibliothek. 
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Wilhelm von Brandenburg, berichten aber die zeitgenössischen Mit­
theilungen, daß er im Chor des Doms beigesetzt worden ist. Hier 
hat der Stein sich bis zum Jahr 1819 befunden, um dann in den 
Bullenchor gebracht zu werden. Es ist darum wol über allen 
Zweifel erhaben, daß wir nun vor dem Grabstein Wilhelms 
von Brandenburg stehen. 
Wilhelm von Brandenburg war der Sohn des Mark­
grafen Friedrich von Brandenburg und Großsohn jenes Kurfürsten 
Albrecht, des hervorragenden Feldherrn und Diplomaten, dem man 
den Beinamen des deutschen Achilles gegeben hat. Wilhelms 
Bruder war Albrecht, der letzte Hochmeister des deutschen Ordens 
und erste Herzog in Preußen. Noch nie hatte der Sproß eines so 
erlauchten Geschlechts auf dem erzbischöslichen Stuhl zu Riga ge­
sessen, denn Wilhelm von Brandenburg gehörte demselben Fürsten­
hause an, dem der gegenwärtige deutsche Kaiser entstammt: er war 
ein Hohenzoller. 
Da die geistlichen Aemter, solange sie reiche Erträge boten, 
schon lange als Versorgungsstellen sür die jüngern Söhne der 
Fürstenhäuser betrachtet wurden und Markgras Wilhelm mächtige 
Protektors hatte, so glückte es ihm, nach Livland zu kommen, zuerst 
als Coadjutor Thomas Schönings; nach dessen Tode war er der 
anerkannte Erzbischos von Riga. „Der einzige deutsche Fürst, der 
in Livland geherrscht, ist dem Lande zum Fluch geworden". Er kam 
als katholischer Prälat in ein protestantisches Land, vom katholischen 
König von Polen geschützt, vom Oberhaupt der katholischen Christen­
heit bestätigt, und doch war seine Hinneigung zur evangelischen 
Lehre bekannt und evangelisch gesinnt ist er auch gestorben. Welch' 
ein Widerspruch lag darin? Doch was kehrte Wilhelm von Branden­
burg sich daran? Seine Herrschaft wollte er im Lande sich sichern 
auf jede Weise — um die Mittel war er nicht verlegen, er hat 
nach jedem gegriffen. 
Sein Leben spielte sich ab in der Zeit, da die livländische 
Selbständigkeit ihrem Untergang entgegenging. In einem Brief an 
feinen Bruder Albrecht hat er einmal die Zeit in seinem uubeholsenen 
Deutsch selbst kurz geschildert: Es bilh swill^ krachen auf allen 
Enden. Die uuhainkaid und furpiderung ist so gros, mer als for-
mndnng". Die Katastrophe nahte, er hat sie kommen sehen und ist 
in sie hineingezogen worden. Den Namen des Landesherrn und 
gewisse Besitzungen und Einkünfte hat er sich freilich noch bis an 
sein Lebensende wahren können. 
Am 4. Februar 1563 „is de gottselige und christliche sorste 
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unse gnedige lantsher hertoch Wilhelm ertzbisschop tho Rige felich-
liken Vorscheden und entschlapen". Am 21. Februar 1563 wurde 
er mit allen Glocken beläutet und erst am 15. August 1563 im 
Dom begraben in Gegenwart der königlich polnischen und der 
preußischen und kurländischen Gesandten, wie auch der Ritter- und 
Landschaft. Glieder des Raths sollen ihn zu Grabe getragen haben. 
Das Monument besteht in einer Grabplatte aus Stein. Auf 
ihr ruht die Gestalt des Erzbischoss im kostbaren priesterlichen Ge­
wände, das Haupt, mit der Mitra bedeckt, aus ein Kissen gestützt, 
die in Handschuhen steckenden Hände gegen einander wie zum Gebet 
erhoben; zur Rechten und Linken liegen Kreuz und Krummstab. Es 
ist das Werk eines unbekannten Meisters und leider sehr schlecht er­
halten. Man entdeckt wol noch einigen hübschen bildnerischen Schmuck 
am Ruhekissen, am Gewände und am Rande des Steins, auch an der 
Dalmatica das IHK: das Gesicht des Erzbischoss aber ist ganz ent­
stellt. Eine Renovirnng des Denkmals wird erhofft und ließe sich 
von geschickter Hand gewiß in Ausführung bringen: für die Gesichts­
züge böte der schöne Goldgulden von 1559 ein treffliches Vorbild; dieses 
stellt freilich keinen schönen Mann dar, sondern erinnert sehr an 
einen stadtbekannten ehemaligen Brückenpächter russischer Nationalität 
in Riga, aber es ist Portrait. Ist die Renovirung geglückt, so 
wird die Kirchenadministration in ihrer bekannten pietätvollen Um­
sicht auch dasür Sorge tragen, daß der Stein, von einem Gitter 
umgeben, etwa in die Mitte des Bullenchors gestellt wird und einen 
der fürstlichen Stellung und Bedeutung, die dieser hohe Herr im 
Leben eingenommen hat, mehr entsprechenden Standort erhält. 
Die Grabstätten der zwischen Meinhard und Wilhelm von 
Brandenburg liegenden Bischöfe und Erzbifchöfe, die auch im Dom 
ihre letzte Ruhe gefunden haben, sind heute nicht mehr aufzufinden. 
Kein Steiu, keine Inschrift, die ihrer erwähnt, ist erhalten und doch 
hat wol jeder unter eineni Stein gelegen und man hat ihnen wol 
allen eine Grabschrist gesetzt, die ihren Ruhm verkündete. Die 
Bischofschronik bezeichnet wol die Stellen, wo man sie beigesetzt 
hat, aber das hilft uns nicht viel, denn sie knüpft an Bezeichnungen 
an, die uns zu großem Theil sremd sind. 
Bischos Bertold, der von den Liven in einer Schlacht 1198 
getödtet wurde, wurde anfangs in Uexküll, dann „vor des heiligen 
Kreuzes Altar" in der Domkirche zu Riga begraben. 
Der große Bischos Albert, der Gründer Rigas und der liv-
ländischen Kolonie, der größte Bischof und Staatsmann, den Liv-
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land gehabt, liegt begraben „unter dem dritten Stein unter dem 
Leuchter des Paschkenlichts" im Dom. 
Bischof Nicolaus, gestorben 1252, liegt begraben „unter dem 
großen Pult" im Dom. 
Erzbischof Albert Snerbeer, der erste unter den Erzbischöfen 
von Riga, gestorben 1272, liegt begraben „unter dem andern Stein 
vor dem hohen Altar". 
Erzbischos Johannes I. von Lnne, gestorben 1286, liegt 
begraben „vor St. Katharinen Altar". 
Erzbischos Johannes II. von Vechten, gestorben 1294, 
„unter dem Stein vor dem hohen Altar". 
Erzbischos Johannes VI. Ambnndi, gestorben 1424, „vor 
das heilige Sacrament im Chor zu Riga vor dem hohen Altar". 
Erzbischos Silvester Stodewescher, gestorben 1479, im 
Chor vor dem hohen Altar, „als man zu opper gehet". 
Erzbischof Stephan Grube, gestorben 1483, liegt begraben 
„beniedden Silnester". 
Erzbischof Michael Hildebrand, gestorben 1509, „im Kreuz­
hof beim Umgang nach der Schule in einem gemauerten Grabe". 
Erzbischof Jasper Linde, gestorben 1524, „im Chor unter 
dem Messingstein". 
Fern von Livland sind gestorben die Erzbischöse: Johann III. 
Gras von Schwerin, gestorben 1300, und Fromhold Vifhusen, ge­
storben 1369, beide in Rom; Friedrich, gestorben 1341, Engelbert 
von Dolen, gestorben 1348, und Sissridus Blomberg, gestorben 1374, 
alle drei in Avignon; Johannes IV. Sinten in Stettin, Johann VII. 
Blankenseld endlich in einem kleinen Städtchen Spaniens. 
Nicht bekannt sind die Grabstätten der Erzbischöse Jsarnus, 
der nach Lnnd versetzt wurde. Johannes V. von Wallenrode, der 
nach Lüttich ging, Henning Scharfenberg nnd Thomas Schöning: 
der letztere starb 1539 in Kokenhnsen; von Henning Scharfenberg, 
gestorben 1448, wird auch behauptet, daß er in Riga begraben sei. 
Von den Denkmälern Meinhards und Wilhelms von Branden­
burg abgesehen ist nur noch eines Rigaschen Erzbischoss Grabstein 
erhalten: nicht in Riga, sondern in einem fremden Lande ist er zu 
finden. Es ist der Grabstein des Erzbischoss Fromhold aus 
dem lübischen Geschlecht der Vishusen, der 1369 in Rom gestorben 
und dort begraben ist. 
Seine Wirksamkeit siel in eine für Livland hochbedeutnngs-
volle Zeit. Die beiden mächtigen Parteien im Lande, Orden nnd 
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Erzbischof, hatten lange im Kamps mit einander gelegen, da führte 
im Jahr 1366 der Vertrag von Danzig einen Vergleich herbei: 
der Orden gewinnt in demselben viel, er wird die Lehnsherrlichkeit 
des Erzbischoss, unter der er gestanden hatte, los, und der Erz­
bischof verliert viel, denn er giebt damit ein wichtiges Recht auf, 
das er seither uneingeschränkt besessen hatte. Freilich nicht so leichten 
Kanss kann man seinen Händen dieses Recht entwinden. Den 
Kaiser und den Papst, die Hansa und den Hochmeister hat er um 
ihre Vermittlung angerufen, es war vergeblich, er unterlag, wenn 
auch seine Grabschrist von ihm sagt, seinen Feinden sei er nicht 
gewichen. 
Als er drei Jahre nach dem Danziger Vertrag sich an der 
päpstlichen Kurie aushielt, ist er vom Tode ereilt worden. In 
S. Maria in Trastevere bereitete man ihm sein Grab, in jener 
schönen alten Basilika, von der die Legende erzählt, sie sei aus einem 
Boden erbaut worden, aus dem zur Zeit der Geburt Christi ein 
Oelquell hervorgesprudelt sei. 
Als den Schreiber dieser Zeilen ein günstiges Geschick zu Ostern 
dieses Jahrs in die ewige Stadt führte, da ging er an der Seite 
eines lieben Reisegefährten auf die Suche nach der Grabstätte des 
einstigen vaterstädtischen Prälaten, deren Belegenheit eine Chronik­
stelle nur andeutend bezeichnet hatte. Nicht mühelos erschien die 
Ausgabe. Die schönsten Denkmäler zuerst musternd und unter ihnen 
das gesuchte nicht findend, schweifte der Blick zn den weniger präch­
tigen ab, um dann endlich unter den schlichtesten das Grabmal 
Fromholds zu entdecken. Die Suchenden hatten eben das außer 
Acht gelassen, daß Fromholds Tod in die Zeit des avignonischen 
Exils der Päpste gefallen war und daß die Entfernung des päpst­
lichen Hoss von Rom den römischen Künstlern keine Gelegenheit bot, 
sich in größern monumentalen Ausgaben zu versuchen. 
Es war ein seltsames Bild, das sich der um die Kirche sich 
tummelnden Straßenjugend von Trastevere an jenem schönen Früh­
lingsabend bot, als sie zwei Wanderer in der Vorhalle ihrer Ba­
silika sah, wie sie an einem alten unscheinbaren und unbeachteten 
Leichenstein niedergekniet waren, ihn nach Länge und Breite zu messen 
und die fast bis zur Unleserlichkeit zerstörten Spuren der Inschrift 
zu entziffern. Die römischen Jungen mochten wol denken, es sei 
ein Zauberspuk dabei im Spiel, denn man ist in Rom und na­
mentlich in Trastevere noch heutigen Tags sehr abergläubisch — 
der Gedanke ist ihnen wol nicht gekommen, daß jener Grabstein 
einst die Leiche eines Mannes bedeckt hat, der im Heimatlande der 
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beiden Fremdlinge vor mehr als einem halben Jahrtausend im 
Mittelpunkt des kampsreichen Lebens gestanden hat. 
Im Bullenchor sind ferner noch drei bemerkenswerthe Denk­
mäler untergebracht; diejenigen, denen sie gelten, sind Zeitgenossen 
gewesen  und  auch  i h re  Wi rksamke i t  wa r  e ine  geme insame:  N i co laus  
Ecke, Johann Tastius und Gotthard Welling, die drei hervor­
ragendsten Vertreter jener Phase in der Geschichte Rigas, die man 
gewöhnlich mit dem Namen des Kalenderstreits bezeichnet. Wenn 
man etwas aus der Geschichte Rigas weiß, so ist es in der Regel 
diese Zeit, über deren Begebnisse man einiges zu berichten vermag: 
polnische Zeit, Jesuitenorden, innerer Hader, Aufruhr und Kampf, 
einige Hinrichtungen auf dem Marktplatz, das klingt ja auch schon 
so verlockend und piquaut, daß man gewiß nicht genug darüber hören 
kann — nur schade, daß die Geschichtschreiber Rigas diesen Wiß­
begierigen seither den Gefallen nicht gethan und ihnen eine zuver­
lässige und erschöpfende Darstellung jener Zeit geliefert haben. So 
manches Mal ist der Versuch freilich gemacht worden und mitunter 
auch nicht übel ausgefallen, aber eine wirkliche Geschichte der 
Kalenderunruhen muß noch erst geschrieben werden. 
Es war über Livland die Zeit gekommen, wo dem protestan­
tischen Glauben die Gesahr drohte, vom Katholicismus erdrückt zu 
werden. Der Jesuitenorden und sein hervorragendes Mitglied, der 
kluge Antonio Possevin, hatten große Hofsnungen sür die katholische 
Kirche aus die Gewinnung Livlands gesetzt. Das Land und die 
Städte hatten viel zu thun, sich des dräuenden Unwetters zu er­
wehren; denn es war schwer aufkommen gegen die Verschlagenheit 
und List, mit der die Gegner operirten. Und im Lande selbst herrschten 
Mistranen und Unzufriedenheit! Wo man einiger denn je zusam­
menstehen mußte, haderte man mit einander heftiger denn je. 
In Riga namentlich war es damit schlecht bestellt. Rath und 
Bürgerschaft feindeten einander an. Die Bürgerschaft war zum 
Bewußtse in  f re ie re r  unabhäng ige re r  S te l l ung  gekommen,  s ie  wo l l t e  
mehr bedeuten als sie bisher bedeutet hatte, und suchte ihren Ein­
fluß auf den Gang der städtischen Angelegenheiten stetig zu ver­
mehren. Sie murrte über die eigennützige und eigenmächtige Stel­
lung des Raths, sie warf ihm vor — und das hat die kommende 
Bewegung vor allem fo heftig aufflammen lassen >— er habe die 
Gerechtsame der Stadt bei den Verhandlungen über die Unterwerfung 
unter Polen schlecht vertreten, sie mangelhast geschützt. 
Das Signal zum Kampf giebt die von König Stephan anbe­
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fohlene Einführung des neuen gregorianischen Kalenders. Der Rath 
pnblizirt das Mandat, die Bürgerschaft sieht in letzterm einen neuen 
Versuch der Katholisirung und widersetzt sich der Annahme des 
Kalenders. Zu Neujahr 1585 bricht der Aufstand los. 
Es ist hier nicht der Ort, eine Schilderung jener stürmischen 
Zeit zu geben; die Vorgänge sind ja auch im großen und ganzen 
bekannt, uur einiges von den Schicksalen jener drei Männer mag 
angedeutet werden. 
Die Vorwürfe der Bürgerschaft trafen vor allen den Raths­
herrn Johann Tastius, den Syndikus des Raths Gotthard 
Welling und den Bürgermeister und Burggrasen Nicolaus Ecke. 
Tastius war Sekretär des Erzbischoss Wilhelm gewesen, bevor 
er in den Dienst des Raths trat. Als Sekretär des letztern hatte er 
schon 1561 den Verhandlungen über die Unterwerfung Rigas unter 
das polnische Scepter beigewohnt. Auch in den darauf folgenden 
Jahren wurde er den vielen städtischen Gesandtschaften, die nach 
Polen gingen, beigegeben. Das Rathsarchiv bewahrt noch heute 
von seiner Hand geschriebene Relationen über die Legationen jener 
Zeit auf. So hatte er auch zu jener Deputation gehört, welche 
1580 nach Polen ging und das Oorxms k'rivilsAiorum LtsMa-
nsnm erwirkte, zugleich damit aber auch eine Resolution nach Hause 
brachte, in welcher der König seine Entscheidung über einige der 
wesentlichsten Bestimmungen sich vorbehielt. Tastius erstattete dem 
Rath Bericht und erregte den Unwillen desselben; man war der 
Meinung, daß die Gesandten unter solchen Umständen nnverrichteter 
Sache hätten heimkehren sollen. Auch auf der Gildstube erstattete 
er der Bürgerschaft Bericht, doch, wie mau ihm später nachsagte, 
jene königlichen Vorbehalte verschweigend; das letztere hat Tastius 
selbst freilich in Abrede gestellt. 
Als König Stephan nun 1582 nach Riga kam, berief er sich 
auf jene Vorbehalte und benutzte sie, die Abtretung der St. Jakobi-
kirche zu erzwingen. Auch die Marieu-Magdalenen-Kirche ist damals 
dem katholischen Gottesdienst eingeräumt worden. 
Das mußte natürlich das streng protestantisch gesinnte Riga auf 
das tiefste empören und gegen wen anders konnte sich die Erbitterung 
richten als gegen diejenigen, die an den Gesandtschaften nach Polen 
teilgenommen hatten. Tastius und Welling, der auch 1579 und 
1580 in Polen gewesen war, zieh man des Verraths an der Stadt 
und des Einverständnisses mit Polen über die Abtretung der Ja-
kobikirche. 
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So siud sie denn in jenem Ausstand, der die Bürgerschaft sür 
kurze Zeit allmächtig und ihre Vertrauensmänner zu gefürchteten 
Volkstribunen machte, als Opfer gefallen: die Folter hatte dafür 
gesorgt, daß die Aussagen der Angeschuldigten auch ihre Schuld 
zu offenbaren schienen. „Aufs andrengent der auffrorer gemene" 
ward vom Rath das Todesurtheil über Tastius und Welling ge­
sprochen. 
Tastius wurde am 27. Juui 1586 hingerichtet und im Dom 
im Gang des rechten Seitenschiffs beigesetzt. Als die Kirche 1865 
restaurirt wurde, wurde der Grabstein in die Vorhalle des Doms 
versetzt, wo er bis zum Sommer 1883 liegen blieb; damals suchte 
man ihn zu reuovireu, der Versuch mißlang aber; seit dem Sommer 
1883 hat der Stein einen andern Platz erhalten und zwar in der 
Mauer des Bullenchors unter dem Wappenschilde Carl Friedrich 
v. Mengdens. Der Stein ist hoch und breit. In seine Mitte ist 
das Tastiussche Wappen eingehauen, eine große Lilie in der Mitte 
des Schildes und zu den beiden Seiten etwas höher zwei kleinere 
Lilien. Die Umschrift lautet: 
Oomini 1586 menss Armins 27 äie pis est in Oliristo 
äsüinetns ^oliannes tastius euius animas sit salus aetsrua. 
Ueber dem Wappen liest man: 
— den — stark Narg-areta Otksns sin sliZe Ilusti'ov 
äer sei Maä; 
unter dem Wappen: 
Den 29 Leptemder 1595 stark se^n Uar^. tastius. 
Oer Lei (^ot Aneäieir si. 
Nur wenige Tage nach Tastius' Hinrichtung, am 1. Juli 1586 
zwischen 9 und 10 Uhr Morgens, wurde Gotthard Welling, 
Syndikus der Stadt, durch den Henker vom Leben zum Tode ge­
führt, „de ock christlich dar tho ginck und in Christo entslapen is." 
Wie sein Leidensgefährte Tastius, so ward auch er im Dom be­
graben, am 3. Juli 1586. 2Vs Monate zuvor hatte er mit Anna 
Witting Hochzeit gehalten. 
Gotthard Wellings Leichenstein ist in die Mauer des Bullen­
chors unter dem Wappenschilde Gustav Mengdens eingefügt. Ursprüng­
lich hat er sich aber unweit des ehemaligen (Norns wnsiens, 
gemeiniglich auch Studentenchor genannt, befunden. Bei den Restau-
rirungsarbeiten im Sommer 1883 holte man ihn aus seiner Ver­
borgenheit unter dem hölzernen Fußboden hervor und brachte ihn 
wieder zu Ehren, Der Grabstein hat in seiner Mitte das 
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Wellingfche Wappen und das Wappen der mit den Wellings ver­
wandten Familie Töpel und in den Ecken die Wappen der mit den 
Wellings gleichfalls engverbundenen Familien Rigemann und Kocke 
von Grüubladt, außerdem zwei unbekannte Wappen. Die Inschrift 
hatte einmal anders lauten sollen als sie heute lautet: über ihren 
Text ist Hader und Streit entstanden. Als Gotthard Welling die 
Seinigen im Jahr 1615 einen Grabstein setzen wollten, da wählten 
sie sür denselben das folgende Distichon: 
Irmoeuus perii, sie pleds Andeute Lu^remum 
l'estor et acl eu^'us zzrovoeo Mäieiura 
zu deutsch: 
Unschuldvoll ging ich dahin; so wollte das Volk es: den Himmel 
Ruf ich zum Zeugen drum an, fordernd sein Urtheil herab. 
Die Bürgerschaft Rigas aber versagte dieser Inschrift ihre 
Genehmigung und doch waren sast dreißig Jahre vergangen, seitdem 
das Verbrechen, dessen man Gotthard Welling geziehen, aus dem 
Marktplatz zu Riga seine Sühne gefunden hatte: fo nachhaltig war 
noch die Erbitterung gegen den gerichteten Mann im Grabe. Der 
Stein erhielt darauf iu erhabenen Buchstaben die weniger verfäng­
liche Umschrift: 
NOXXOVI mens. nodilis vir (Äotdaräus ^VeUinA 
II. I). patriae inkoslix s^-nclieus post exantlatos ladorss 
wrmäi A'ratiara odtiuuit; zu deutsch: 
Im Jahr 1586 im Monat Juni (irrthümlich statt Juli) hat 
der edle Herr Gotthard Welling, beider Rechte Doetor, der unglück­
liche Syndikus seiner Vaterstadt, nach erduldeten Qualen der Welt 
Lohn davongetragen. 
Auch des gerichteten Gotthard Welling Sohn aus seiner Ehe 
mit Wendula Rigemann ist an der Seite des Vaters bestattet wor­
den. Auch er ist Glied des Rigaschen Raths, zuletzt Präsident des 
königlichen Oberkonsistoriums in Dorpat gewesen. Von dessen Sohn, 
der den Tansnamen des Vaters und Großvaters geführt hat und 
als schwedischer Obrist bei Narwa ertrunken ist, stammen zwei 
schwedische Reichsräthe Grasen Welling ab. Nach Livland sind die 
Wellings nicht mehr verschlagen worden. 
Nicolaus Ecke, 1541 geboren und seit 1581 Bürgermeister 
der Stadt und seit 1583 Burggraf, hat den Haß des Volks auf 
maunichfache Art erfahren. Er war es, der den Geist des Aufruhrs 
heraufbeschworen hatte, als er den Befehl zur Inhaftnahme des 
der Einführung des neuen Kalenders sich widersetzenden Rektors 
2 
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Möller erlassen hatte. „Den 3. Januarii is der rector in der 
scholen aufss radthaus gefettet worden. Da der rector mit gewalt 
und tumult vom radthause abgebracht, hat her omnsL Hern Jürgen 
Nieners Haus gestormet, em sulwen seer vorwund et, gellt, sulwer 
gespoliert, dat nichts im house heele geblewen. Folgendes hefft dat 
gemeene rocklos solck des burggraven Eken und doctor Wellincks huß 
gestormet, alles zu brochchen, er redeste ^bewegliches Gut^ weech ge­
rucket und gestalen, dat nicht tho laven ock sich nicht beHorde tho 
donde," So schildert Caspar Padel, der jene Zeit in nächster Nähe 
miterlebt hat, diese stürmischen Tage. 
In der Zeit der größten Erregung, als gegen Tastius und 
Welling das Prozeßversahren spielte, war Ecke aus der Stadt ge­
flohen, um sich am polnischen Hos gegen die ihm zur Last gelegten 
Bergehen zu vertheidigen. Es glückte ihm, seine Wiedereinsetzung 
zu erlangen. So kehrte er, als der Ausruhr sich gelegt hatte, nach 
Riga zurück, um 1605, als die Unruhen von neuem sich regten, 
wieder zu entfliehen und nochmalige Rehabilitirung zu erringen. 
Es wäre gewagt, zur Zeit, wo die Forschung über den Kalender­
streit noch lange nicht abgeschlossen ist, von Nicolaus Ecke ein Bild 
entwerfen zu wollen. Nur einige Züge seines Charakters stehen 
fest: Energie, stark ausgeprägtes Selbstbewußtsein, vielleicht auch 
Herrschsucht und Geringschätzung andrer; sie haben ihn misliebig 
gemacht. Als er zum Burggrasen erwählt wurde, schrieb der schon 
erwähnte Caspar Padel in sein Tagebuch: „Gott gewe em wißheit 
und verstant, dat he moege also regeren, dat he gades ehere vor 
allen dingen vordere und vortsette und sich nicht erhewe und stolt 
werde, gott und nemant gutt doe, welcks gott woll finden und straffen 
wertt." Und als Nicolaus Ecke 1601 eine Medaille auf sich fer­
tigen ließ, da setzte er um sein Wappen die Worte: „oäsriut äuw, 
densla.eig.lli", mögen sie mich hassen, wenn ich nur gutes thue. 
Ecke ist erst im Jahre 1623 gestorben, bis zuletzt in seinem 
Amte stehend. Die Einnahme von Riga hatte er noch erlebt und 
ein neues Regiment ins Land ziehen sehen. Im Dom wurde er bei­
gesetzt im Erbbegräbuiß seiner Familie, das sich in der Kapelle 
des linken Seitenschiffs neben dem Bullenchor befunden hat. Auf 
seinem Grabstein ruhte seine Gestalt, in Stein modellirt. Der Pöbel 
hat das Bildniß von der Stelle, an der es anfangs gelegen, ab­
gebrochen und Kopf, Hände und Füße ihm abgeschlagen -— so berichtet 
wenigstens Brotze, ohne uns seine Quelle zu nennen. Wenn der 
Almanach für 1886 aber in die Hände seiner Leser gekommen ist, 
wird hoffentlich die von A. Volz erneuerte Gestalt des Burggrafen, 
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nunmehr auch mit seinem nach der schönen Medaille hergestellten 
Kops versehen, ein schöner Schmuck des Bullenchors geworden sein. 
Die vor Jahrhunderten ihm angethane Beschimpfung ist dann gesühnt. 
Herr Nicolaus Ecke, wie übel hat man Euch mitgespielt im 
Leben und im Tode. Als Ihr im Rath zu Riga saßt, da hat man 
Euch beschuldigt, das Interesse der Stadt nicht wahrgenommen zu 
haben, hat Euch verdächtigt der Vergeudung öffentlicher Gelder und 
der Aneignung Euch nicht zukommender Gewalt. Zweimal seid Ihr 
aus den Mauern der Stadt gewichen, der Feindseligkeit der Bürger 
zu entgehen, zweimal hat Euch königliches Machtwort in Amt und 
Würden wieder eingesetzt. Und als Ihr dann hochbetagt ins Grab 
sankt zu einer Zeit, als ein neuer Herrscher im Lande waltete, hat 
auch da des Pöbels Rache nicht geruht. Konnte er Euch selbst 
nichts mehr anhaben, so mußte er doch sein Müthchen auf andere 
Weife kühlen: von dem Steinbildniß, das Euch aufs Grab gelegt 
war, hat er das Haupt Euch abgeschlagen und so am leblosen Stein das 
Urtheil vollstreckt, das er am lebenden Manne nicht hat vollziehen dürfen. 
Die spätere Nachwelt hat nicht so gedacht und nicht so gehandelt. 
Sie hat Euer Denkmal wiederherstellen lassen und ehrt in Euch noch 
heute den Mann, der durch Erneuerung einer ältern verkommenen 
Wohlthätigkeitsanstalt dürstigen Frauen ein sorgloses Alter bereitet hat. 
Auch Martin Giese, Aeltermann Großer Gilde, der ge­
fürchtete Volkstribun jener Tage, wurde im Dom an heute unbe­
kannter Stelle begraben. Am 2. August 1589 hatte er dasselbe 
Schicksal erlitten, das er wenige Jahre zuvor Tastius und Welling 
hatte bereiten helfen. 
Noch eine ganze Reihe von Denkmälern bewahrt der Bullen­
chor. Dem Grabmal Johannes Tastius' gegenüber ist ein Leichen­
stein, einer der größten des Doms, in die Wand gelassen. In 
seiner Mitte ist ein Engel dargestellt, der in seinen ausgebreiteten 
Armen ein Schild hält mit den in einander verschlungenen Initialen 
UV. Darunter liest man die Worte: 
Ilimieli ?IöAsII nnä 
Leinen ZÄdsn. 
und über dem schildhaltenden Engel die Inschrift: 
Hie z-nli ieli in Mein ZZetteleiQ 
Her »IvLii Olirlst voi'ML vielit in ein 
Wen Du ÄM >virst kowiueu 
riedteu uder Loes frommen 
Midi äen seilen in I^vZo'Iceit 
Das 'Wesen clsr OreikaltiA^eit. 
2S 
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Die Umschrift, die in den vier Ecken durch die aus dem Stein 
herausgemeißelten Symbole der Evangelisten unterbrochen wird, 
lautet: 
^.2- 1622 den 14. stard Hinrieli?IÜAsI1 äein (Zot 
K. 1648 cien 27. ?ed. stard Helena?ael seine Hausfrau. 
Wer Hinrich Flügell gewesen, ob er jung oder alt gestorben 
ist, ist nicht bekannt. Doch ergiebt sich wol aus seiner Begräbniß-
stätte und der Pracht des Steins, daß er ein angesehener und auch 
wohlhabender Mann war. Seine Frau stammte aus der alten 
Rigaschen Familie Pael. Beide sind die Eltern des Bürgermeisters 
und Burggrafen Johann Flügel gewesen, der von der Königin 
Christine unter dem Namen von Flügeln geadelt worden ist. 
Er ist dadurch bekannt geworden, daß er an dem vom Rathsherrn 
Johann Meyer ausgearbeiteten Entwurf der „Statuta und Gewohn­
heiten der königl. See- und Haubtstadt Riga in Liessland" Antheil 
hatte. Johann v. Flügeln starb 1662 in Stockholm. 
Des altern Hinrich Flügell Sohn ist wol auch der 1653 zum 
Aeltesten großer Gilde gekorene und 1657 verstorbene Hinrich 
Flügell. 
Der links vom Flügelschen Leichenstein befindliche Stein ist 
einem Schatzmeister des Doms gewidmet. In rohen Umrissen ist 
die Gestalt eines Mannes in geistlichem Gewand in den Stein ge­
ritzt, in den vier Ecken desselben innerhalb der Umrahmung sind 
vier Wappenschilder sichtbar, von denen eins, das zur linken Seite 
oben mit einer Eule, als dasjenige der alten Familie Ulenbrock zu 
erkennen ist. Unten am Gewände ist das Zeichen seines Amts, ein 
Schatzkästlein, sichtbar. Die Umschrift, die an den Ecken durch die 
bekannten Evangelistensymbole unterbrochen wird, heißt: 
Anno dni null" ecec" vn" in die Valentin! mris ob' dus Jo-
hänes Sobbe de Vlenbrohe thesaurari' h' ec^,. 
(Im Jahr 1407 am Tage des Märtyrers Valentin starb 
Herr Johannes Sobbe von Ulenbrock, Schatzmeister dieser 
Kirche.) 
Die in das Gewand geritzte Hausmarke stammt aus späterer 
Zeit und trägt die Initialen I I I' .>l. 
Aehnlich dem Flügellschen Stein ist der in seiner Nähe über 
dem Grabdenkmal des Erzbischoss Wilhelm befindliche. In feiner 
Mitte halten die ausgebreiteten Arme einer Engelsgestalt ein Schild 
mit einer Hausmarke und den Initialen Die Inschrift darunter^ 
21 
in gothifcher Minuskel in den Stein gemeißelt, giebt den Namen 
der  Fami l i e  an ,  d ie  un te r  dem S te in  e ins t  ge ruh t  ha t :  
He rman  becker  
vnd seine erben. 
Unter diesen beiden Zeilen ist wiederum die obige Hausmarke 
angebracht, diesmal in kleinerer Gestalt. Die Inschrift über dem 
Engel, das Erzeugniß eines sehr schwachen Versemachers, gleichfalls 
gothische Minuskel, lautet: 
Hir rhue ich in mein bettelein 
Durch christi todt geheiliget fein 
Drum lebe ich vnd habe es gudt 
Weil mein troft ist Herr chrift dein bludt. 
und die Umfchrift in römischer Kapitale: 
^.nno 1613 clen 9. stai-d Ilasi'inen Leeksi' 6. 
A-naäe. ^nno 1635 äeu 18. ^xi-il stard Lva seine Hausfrau 
cler (ZsOtt gnade. 
Zur Linken des Beckerschen Steins ist die Fa^ade des schon 
lange abgebrochenen Depkinschen Erbbegräbnisses in die Mauer 
gefügt. In einem reichvergoldeten Lorbeerkranz liest man: 
XIV. 
lek. I^ede 
vnä idr seit 
aued I^eden. 
Darunter sind zu beiden Seiten eines Todtenkopss, welcher auf 
zwei gekreuzten Knochen rnht, die farbigen Wappen der mit ein­
ander verwandten Familien Depkin und Dreiling angebracht; unter 
denselben die Inschrift: 
Lori'is Depkin. Mst. O. Ouläe. 
v. seinen Di-den 1696. 
Die Faeade wird gekrönt von einer weiblichen Gestalt, viel­
leicht der Caritas. 
Das Erbbegräbniß hat dem Stammvater einer einst hoch­
angesehenen und zahlreichen Familie Rigas angehört. 
Bo r r i s  oder ,  w ie  e r  auch  genann t  w i rd ,  L ibo r ius  Depk in  
war der Vater des berühmten im Jahr 1710 an der Pest gestorbenen 
Oberpastors Liborius Depkin des jüngern, der ein so beliebter 
Prediger war, daß die zwei ersten Damen des Landes, wie be­
richtet wird, wegen des Platzes in der Petrikirche, um seine Vor­
träge zu hören, in eine heftige Feindschaft geriethen, die sich auf 
ihre Männer und noch viel weiter verbreitete. 
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Neben der Fa^ade des Depkinschen Grabgewölbes ist ein Stein 
mit folgender äußerer Umschrift aufgerichtet: 
Anno 1563 den 28 inarvii stars selighe gasper drilinck 
dem godt gnedich sy. 
Die innere Umschrift heißt: 
^nno 16— den — st s^ard^ (Caspar Orslink dein Oot A. 
^.nno 16 — den — stard seine Kauskra^v Ursula Xennei' 
der. . . 
Innerhalb der Umfassung ist in reichem Renaissancerahmen ein 
lateinisches Distichon in den Stein geritzt, wovon nur folgende Worte 
zu entziffern sind: 
Hae xwsui . . . 
. . . Inoi'iSllS SA0 
Loi'pus in urua 
Og-spÄi- Di-iliiiAus 
. . . g,8ti'Ä eolit. 
Darunter sind die Hausmarke und die Initialen N I) in einem 
von Zweigen umrankten Rahmen angebracht. 
Neben dem Stein von Johann Tastius befindet sich noch ein 
ähnlicher aus gleicher Zeit mit der Umschrift: 
^.nno 1583 den 12 stard. Hans. toin. IZroke. dein 
Oot genad. ^.nno 1574 den 9 Narti. stard. (^srtks. tein. 
Lroks. der (Zrot g'snsdieli si. 
Innerhalb des Rahmens ist von der stark verstümmelten In­
schrift solgendes zu entziffern: 
R. dns ^svsrsndus ola^ rissi. vir N. Osrliardusk'alndanus 
pro esia ^seelssia^ Rigen. ad 3. ^aeodnin Kastor euin annos 
45 vixissst . . . XVI annos seolesiain doenisset XV ?edr. 
an. 96 ex Iiae vita seesssit st enin patrs inatre . . . iratridus 
st nua sorors liio sspnltus in d?Iiristo c^nisseit. 
Darunter ist in einem Schilde eine Hausmarke mit den Initia­
len der späteru Grabesinsassen in den Stein gehauen und unter 
derselben die Bezeichnung: 
Herr ^oliann Keliults nnd 
seinen Lrden. 
Der letztere ist wahrscheinlich der 1617 gestorbene Rigasche 
Rathsherr und Oberwettherr. N. Gerhard tom Brocke oder 
Paludauus aber stammte aus einer alten bekannten Rigaschen Fa­
milie und wurde 1582 Prediger der lettischen Gemeinde. 
Zwischen dem Beckerschen und dem Broke-Schulteschen Stein 
ist die Farads eines Grabgewölbes in die Wand gemauert. Unter 
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der Gestalt eines Christus, der die Rechte segnend erhebt und in 
der Linken die Weltkugel hält, befindet sich eine Inschrift, an welche 
sich zwei auf Todtenköpfe gestützte Engel mit dem Stundenglase 
anlehnen. Die Inschrift lautet: 
Ootes vvrsedsn 
Hins Aeseden 
Ods Aleied 6is I^ente 
ü^iet Zerns ssdsn 
^.Iss sedat't <Ac>t 
Wie es idni A-skelt 
Wc>1 clein 6ei- sein 
HofnnnA aus iiiin stelt 
^.uno 1732. 
Der Name unter diesen Versen ist: ^oaeliiin Neritz (üoppenius. 
Zwischen den Grabsteinen von Tastius und Welling sind noch 
zwei Grabgewölbe mit Ausbauten erhalten. 
An der Fa^ade des einen liest man: 
^otian (^eei-A Ivnausi- und seinen 
ZÄden erdlieli anno: 1735. 
Außer dem Wappen ist noch ein ruhender recht unschöner Engel 
in der Mitte des Ausbaus angebracht. 
Neben dem Knauerschen Erbbegräbniß ist das Rose-Ros-
bachsche mit zwei redenden Wappen und der Unterschrift: 
N. Rose und seine Ehefrau 0. liosdaek. 
Die Inschrift darunter heißt: 
Geltester 6. Oül. Nieliel Rose nnä seinen Lr-den 
erdlieli ^nno 1735. kenov. 1763. 
Auf dem Gewölbe ruht der Genius der Zeit, der sich mit 
seinem linken Ellbogen auf einen Todtenkopf stützt. 
Im Dom und zwar aus dem Altarchor unter der Nische Mein­
hards  ha t  s i ch  e ins t  auch  das  E rbbegräbn iß  de r  Fami l i e  von  Meng-
den befunden. Aber vergeblich suchen wir nach seinen Spuren; 
selbst der prächtige Grabstein Gustav Mengdens mit der in Stein 
gehauenen Rittergestalt, den noch Brotze gesehen und abgezeichnet 
hat, scheint unwiederbringlich verloren zu sein. Was heute uoch an 
das Begräbuiß erinnert, sind drei Mengdensche Wappenschilder, die 
gegenwärtig gleichfalls im Bullenchor des Doms untergebracht sind. 
Diese Wappenschilderhaben wahrscheinlich anch bei den Bestat­
tungen der Mengdens Dienste geleistet. Wenigstens berichtet Brotze im 
allgemeinen über den Ursprung der sich in der Kirche findenden Wappen­
schilder folgendes: „Ich erinnere mich von alten Leuten gehört zn 
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haben, daß dergleichen Wappen bei Leichenbegängnissen vor dem 
Sarge hergetragen worden und daß, weil sie für ein Paar Menschen 
zu schwer gewesen, sie von mehreren getragen worden, davon die 
ersteren sie an der unteren, vorragenden Latte getragen, die anderen 
sie durch Stangen hinterwärts unterstützt hätten. Nach geendigtem 
Leichenbegängnisse wurden dergleichen Wappen über dem Begräbnisse 
an der Wand durch eiserne Hängen besestigt, nachdem meistentheils 
die Wand vorher nach der Größe des Wappens mit schwarzem Tuch 
ausgeschlagen war. Dieses schwarze Tuch erhob zwar, so lange es 
noch neu war, den Glanz der Wappen, aber verfinsterte die Kirche, 
wenn zumal eine ganze Wand oder ein Pfeiler mit mehreren Wappen 
behängt war; das Tuch verlor auch bald durch die Feuchtigkeit, die 
es im Frühjahr aus der Mauer an sich zog, seine Farbe, vermo­
derte und fiel stückweis herab, was den Kirchen, nachdem überdies 
durch die Länge der Zeit die Wappen bestäubt und unkenntlich ge­
worden, ein schlechtes Ansehen gab." 
Ueber dem Stein Heinrich Flügels hängt das eine Wappen­
schild, das recht prächtig anzuschauen ist. Es trägt die Unterschrift: 
Der Hochwohlgebohrner Uhr Edler Gestrenger und Mann-
haster Herr Otto von Mengden Erbsreyher auf ^Iten^oZa Herr 
undt Erbherr zu lä^sl, I^ppier, s^nolilen, Hussen. I^ndev, 
Ae. Ihrer Königl. Najt. zu Sweden hooch meritirter 
Oberster der Ausländischen Ritterschaft und Aeltester Land Raht 
des Königl. Fürstentuhms Lifflandt Ist gebohren ^uno 1600 den 
23. ^prilis undt ^.nno 1681 den 26. Sanst undt 
Sehlig in den Herren entschlafen. 
O t to  Mengden  war  e in  Mann ,  de r  e ins t  d ie  Gesch icke  L i v ­
lands hat lenken Helsen. Er stand bei Gustav Adolf in hohem An­
sehen. Als er noch sehr jung an Jahren war, vier Jahre nach der 
Eroberung Rigas, belohnte ihn der König mit zwei Gütern, mit 
Ogershof und Ofelshof, woraus man mit Recht gefolgert hat, daß 
Otto Mengden „zu den ersten Livländern gehört haben wird, welche 
ihre Dienste und namentlich auch ihr Schwert dem Schwedenkönig 
zur Verfügung stellten." Auf kriegerischem, doch vor allem auf 
friedlichem Gebiet hat er sich vielfach bethätigt. Daß er das Land 
von den polnischen Truppen säubern half, dieses Verdienst tritt 
zurück vor demjenigen, daß er als livländischer Landrath unter den 
ersten gewesen ist, die eine politische Wiederherstellung des Landes 
erstrebten. An der Spitze einer Deputation stehend, errang er am 
königlichen Hos zu Stockholm die Bestätigung der Landesprivilegien. 
„Es ist hohe Zeit", so sprach er, „daß das verwickelte Garn unserer 
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Verfassung einmal auseinandergelegt werde." Im Landesdienst ist 
er bis in sein höchstes Alter thätig gewesen; lange Jahre stand ihm 
in der Arbeit für das Wohl des Vaterlandes sein Sohn Gustav 
Mengden zur Seite. 
Neben Otto Mengden ist auch seine Gemahlin Gertruds von 
Rosen begraben worden. Als sie am 8. Januar 1652 „mit großer 
Solennität iu Ihr Ruhe-Bettlein versetzet" wurde, da hielt der 
Oberpastor Dollmann den Leichensermon, der großen Anklang ge­
funden haben muß, denn er ist hernach im Druck erschienen unter 
dem seltsamen Titel: „Evangelisch Martzipan und Zuckerbrodt." 
Dem Sohne beider, Gustav Mengden, ist das zweite 
Meugdensche Wappenschild im Bullenchor gewidmet; auch dieses 
in reichster Ausstattung und von ursprünglich dreißig, jetzt etwas 
weniger kleinen Wappen umringt, ziert es die Mauer über Gotthard 
Wellings Leichenstein und ist mit folgender Unterschrist versehen: 
Der Hochwohlgebohrne Uhredler, Gestrenge und Grosmanfeste 
Herr Laion von Erbherr zu Jdsel, Lappier, 
Sinolen, Knßen, Zarnikau, Astran, und Abgunst Ihrer Königl: 
Nas: zu Schweden hochrnsritirtör Osnsi'Al zu Pferde und 
ältester Landrath des Fürstenthums Liefland, ist gebohreu 1625 
den 17. und 1688 d. 16. Osesmdi'. sanst und selig ent­
schlafen. Seines Alters 62 Jahr 3 Monat 29 Tage. 
Das Wappenschild ist einem Livländer großen Andenkens ge­
widmet: wer hat nicht von Gustav Mengden gehört, dem Patrioten, 
dem Manne lebhasten Geistes und mächtiger Thatkraft, dessen auf­
opfernde Arbeit für das Landeswohl durch jenen Wahlspruch gekenn­
zeichnet wird, den er dem Landtage von 1681 zurief: no quiä 
tsmsi's, ns Huiä nichts unbesonnen, nichts furchtsam. 
Er hat lange Jahre Livland geleitet und ist wie sein Vater mit 
Fug und Recht Stifter und Mehrer des Landes, wie es sich nach 
dem Zersall Gesammtlivlands ausgebildet hatte, genannt -worden. 
Auch er hat sich kriegerische Lorbeern erworben: wie sein Vater die 
Polen, so schlug er die Russen, und wie jener so erscheint auch 
er uns größer in seiner friedlichen Thätigkeit, in der Vertheidi-
gnng der Rechte und Freiheiten seines Vaterlandes gegen die An­
sprüche der Krone Schweden, obwol auch diese Thätigkeit richtiger 
eiu Kampf genannt werden muß. 
Bekannt ist auch von Gustav Mengden, daß er der Verfasser von 
geistlichen Liedern ist, deren einige bereits in das Breversche Gesang­
buch von 1664 Aufnahme gefunden haben und von denen eine größere 
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Anzahl noch vor etwa zwanzig Jahren durch den Druck veröffentlicht 
worden ist; bekannt auch, daß er die Mitglieder der schwedischen 
Reduktionskommission mit beißenden Spottversen verfolgt hat. 
Er starb zu früh für Livland — freilich ob er hätte verhüten 
können, was drei Jahre nach feinem Tode über das Land herein­
brach, den Umsturz der Landesverfassung, wer wagte das heute zu 
entscheiden? 
Gustav Mengdens jüngstem Sohn, dem Landrath Carl 
Friedrich von Mengden, ist das dritte Wappenschild im Bullenchor 
dedicirt. Es hängt über Tastius' Grabstein, ist reichverziert und 
wie des Vaters Schild von dreißig kleinen Wappenschildern umgeben. 
Die Unterschrist lautet: 
Der hochwohlgebohrne Herr Laron Oai'I I'i'iscirieli von 
NsvK'clsll Freyherr von Erbherr auf 
dei'Z OoItnsQ Wohlwsritii'ten (rsnsi-al 
und des Herzogthums Lieflands wohl llisritii'ter Landrath ist gebohren 
1666 d. 12. und 1734 d. 28. vsesmdsi' selig verschieden, 
begraben d. 8. ^sul. 1735. 
An der Wand, die den Bullenchor von der ersten Kapelle im 
linken Seitenschiff scheidet, hängt eine Messingtafel auf schwarzlackir-
tem Holze. Die Inschrift auf derselben giebt Kunde von den Ge­
schicken der Domkirche in den Jahren 1812 bis 1820: 
Der  Z^g .e l i ko in inense l iÄ t ' t  Aev idn re t  
^.Is ün 1812 den 1?iön unser« 3t«dt von keindlieden 
l'rnppen kedroiiet ward, inns^te diese Zvirede einem (^etreide-UaFg^in 
eivAeränint werden. ^.ned die dsoobs- unddo^nnnis-Xireile erlnelten, 
^'edoeli nur ank kürzere Zeit, diese IZestiniinuuA, -während velelier cler 
(Gottesdienst der ILrons- und Lts-dt- -wie g.u<zli 6er dolis-nnis-Oemsins, 
in 6er ?stri-ILir<z1i6 Aelislten wurde. Die (Gertrud- nn«I desus-L^irelie 
in der Vorstadt >vur<Ien ein Rand der I'dninmen. Xneiuieni diese Dom-
Ivireiie von dem darin nnfl>e^vkillrteri Vorrntlie, iin Satire 1813 im 
^uZust, dekre^et -worden -war, selrritt nian ^ur V^iederderstellunA der-
seiden. Og- ^edoeti der ^.Itar, die Llan^el, die Or^el, der l^us^doden 
und die Lit^e der Zulrörer xnin 'I'iied sein- dsseliädiAt, /nm 1'IieiI sedr 
verstört waren, so verüos^ de^ 6en siuA'esedrän^ten Nitteln der Ivirede 
eine läutere Zeit, eiie der nene ^.Itar erdauet, die ILan^el und OrAsI 
-wiederderAsstellt nnd das Innere des Oedäudes?uin (Rottes dienstlieden 
(^edrauelr nieder einAeriedtst -werden konnte. Die keverlielik wieder-
eröknnnA derselden kand, naeiidem die notlnv endige ^ViederderstellunA 
dnreli das Xire^en - ('«Ileg-inin destedend aus dein Herrn Katlisderrn 
und lütter l^riedriel? d'ininn als Inszzeotor, den Herren Geltesten der 
Aros^en Lüde, Ileinrieil dulius Ropenaek und doliann?riedri«zli IZieldiA, 
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als Vorstedern, veranstaltet worcien, am Konntag's LexaZesima cien 
ersten Februar 1820 statt. Oer Herr Oderpastor, D^ Oidorius von 
LerAmann, dielt äie Linw^eidunAS-Recie am ^.ltar, äer Herr Dastor am 
Dom, Oottdarcl Ilei'i'maun ^osepdi, 6ie Vormittags- uml äer Herr 
Diaeonus am Dom, Daniel (Gustav LergmanQ, äie ^a<zdmittaA8-?i'k6iAt. 
Herl- unser Vott, las^ Deine ^ugen oü'en Steden üder dieses Haus, 
1'aA uucl Xaedt, üder äie Ltätte, davon Du gesagt dast, mein Xadme 
soll äa se^n. 1. Lued äer Könige VIII 28. 29. 
Am Pfeiler gegenüber dieser Tasel ist das Wappen der Familie 
von Krüger angebracht mit der Unterschrift: 
Zum Gedächtniß Des Weyland Wohlgebohrnen Wohlweisen und 
Gestrengen Herren Lder1ia,i'ä von I^rÜKei' Dieser Kayserlichen 
Stadt Riga wohlverdienten Raths- und Waysen Herrn wie auch 
Ivspeetoris zu Lt. (^sorA'S und der ^esus Kirche Welcher ^nc> 
1686 den 22 Deoemdei' geboren und ^vo 1759 den 9 Nav in 
dem Herren Saust und Seelig entschlafen. 
Die dem Wappenschilde gegenüberliegende Kapelle, die an den 
Bullenchor angrenzt, hat einst das Erbbegräbnis Nicolaus Eckes 
geborgen. Sie wird daher in den Kirchengerichtsprotokollen auch 
viel späterer Zeit die Eckesche Kapelle genannt. 
In der Eckeschen Kapelle sind in die an den Bullenchor 
grenzende Mauer die beiden folgenden Grabsteine eingefügt: ein be­
sonders großer Stein mit der durch die vier Evangelistensymbole 
unterbrochenen Unterschrist: 
^.ö 16 — den — stard (^erät HelmsinA^ 6. A.  
^.ö 1630 äen — sts-rd Og-ti'ina seine Hausfrau 6. (r. A. 
In der Mitte des Steins ist in reich ornamentirtem Renaissance­
rahmen eine Hausmarke mit den erhabenen Initialen ? H V als 
Wappenzeichen derjenigen Person angebracht, für welche der Grab­
stein ursprünglich bestimmt gewesen ist. Darüber ist eine Haus­
marke mit den Buchstaben A H als Zeichen der Helmsings in den 
Stein gravirt. Unter dem Wappenschild liest man die folgenden 
Verse, die bereits ein Bestandtheil des ursprünglichen Leichensteins 
gewesen sind, in erhabener Schrift: 
Nein Her .lesu Odrist vergis ,jo unser niedt 
^Ven Du -wirst daltsn Deiu (^eriedt 
^Veek uns äen auk 2!u 6er Leligdeit 
Das wir dei Dir leden in IZwiedkeit. 
Darunter steht, in den Stein gravirt: 
Helmsine^ seine 
Lrdsn. 
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Neben diesem Stein ist ein kleinerer in der Wand ausgerichtet 
uiit der Aufschrift: 
Hinried LteKens und Leinen Lrden Li'dlieli ^nno 1704. 
Auch dieser Grabstein hat schon vor des Herrn Steffens Zeiten 
Dienste geleistet; denn ans dem 15. Jahrhundert stammt die Um­
schrift in gothischer Minuskel, von der übrigens nur noch zu lesen ist: 
Anno dnim" cecc" lm 7 vigilia mich . . . a. mollen . . . . 
reqescat s pace am. 
Aus derselben Zeit sind die in den Ecken in den Stein ge­
meißelten Namen der Evangelisten: mathe', iohes, lucas, marc', 
jeder Name in einen Kreis gestellt. 
Hoch über diesen Steinen hängt ein Wappenschild von be­
scheidenem Umfang mit der Unterschrift: 
^odilissiinus sti-enins ^statt Streuung eonsulti^siinns vii-
Dnns Dllviä a ^Vieeken, NaereäitQi'ius in I^Anseliatk 
Lr. in. ^sür 3. R. ^ Lvseiae supreini äieasterii in I^ivenia 
aäsessoi-, nedilitntis I^ivonieae it 8ta6t ^sür st Lta-tus^ e^uestris 
seeretarius, asik sstatt aewtis^ snae 
David von Wiecken wurde 1648 von der Königin Christine 
nobilitirt, „weil er von Jugend aus sich um Tugend und Ehre be-
flißen, zur Fortsetzung seiner Studien verschiedene ausländische Pro­
vinzen und Königreiche perlnstrirt und sich eine solche Erfahrung 
verschafft, daß er 1630 vom damaligen Generalgouverneur Joh. 
Skytte zum Assessor im Kokenhusenschen Gerichte bestellet, hernach 
zum deutschen Sekretariat beim livländischen Gouvernementsstaat 
befördert, dem er 14 Jahre rühmlich vorgestanden." Darauf wurde 
er Ritterschastssekretär. Am 20. Dezember 1657 ist er gestorben. 
An der Eckens Kapelle von der Tiesenhausenschen scheidenden 
Mauer gegenüber dem Stesfensschen Grabstein ist ein Stein aus­
gerichtet, der noch die Umrisse eines Geistlichen erkennen läßt. Die 
Umschrift lautet: 
Ano dni mecccxl feria quinta Post festü bartholomei obiit dns 
herma^nus kruse vicarius sac iaus eeclesie ssaei'Äe linjus eeelesiae?^ 
In der Mitte ist, aus dem 17. Jahrhundert stammend, eine 
Hausmarke mit den Buchstaben ^ ? in den Stein gehauen, darunter 
die Worte: 
^aeod Uetersen unä seinen Li-den. 
Die unter dieser Eigenthumsdeklaration eingehauene Scheere 
deutet wol daraus hiu, daß ein Schneiderlein diesen Leicheufteiu in 
Besitz genommen hat. 
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Der Stein daneben ist arg verstümmelt. Nur weniges läßt 
sich entziffern. Von den drei Umschriften theilt uns die innerste fol­
gendes mit: 
An ^no domini) m" v° des dr... paschen do stars Marga­
retha schedinger... got gnad ... 
Die eine der beiden andern Umschriften stammt aus dem Jahr 
1423, die andre jedenfalls auch aus dem 15. Jahrhundert. 
In der Mitte des Steins liest man über der Hausmarke mit 
den Buchstaben ^ 
w ide r t  äs  o läs  s i ne  a r ven  Kss to rven  anno  
157 ^ äsu 26 
Das eintönige Weiß der Wand wird durch das farbige 
Wappenschild der Familie Kröger unterbrochen mit der Unterschrist: 
Zum Gedächtniß des wohledelgebohrenen Herrn Zoster 
^i'öAsrK wohlverdienten Herrn des Raths und Land­
vogts dieser Kayserl. Stadt Riga, welcher in Stralsund des 1697^n 
Jahres den 20^n Nart: gebohren, und den 28steu Nav 1752 all-
hier in dem Herrn sanft und selig entschlafen, in einem ruhm­
vollen Alter von 55 Jahren 2 Monat, 7 Tagen. 
Wenn unser Blick von Eckens Kapelle auf die Kanzel des 
Doms fällt, so mag auch des Donators derselben, des Rathsherrn 
Dr. Ludwig Hiutelmauu, und seiner wohlthätigen Frau 
Catharina geb. Lemchen gedacht werden. Als Ludwig Hiutel­
mauu 1643 starb, ward er im Chor des Doms beigesetzt; seine 
Wittwe folgte ihm erst 1666 ins Grab. Ihrer Anordnung gemäß 
wurde ihnen eine Mefsingtasel mit lateinischer Inschrift der Posterität 
zur Nachricht gewidmet und am Eingang des Chors am Pfeiler an 
der Nordfeite in der Höhe errichtet. Auch für die Beleuchtung des 
Epitaphs mit Wachskerzen während des Vespergottesdiensts war 
Sorge getragen und hiersür ein Kapital der Kirche überwiesen 
worden. Um sich und den Ihrigen die Grabesruhe zu sichern, 
hatte Frau Catharina Hintelmann noch folgende Anordnung getroffen, 
die gleichfalls auf einer Messingtafel am Begräbniß zu lesen war: 
Nachdem nunmehr auch der sel. Frau Oatkarinas 
weiland Herrn I^uäoviei Lintslwarivi ältesten Raths Verwandten 
Wittiben entseelter Leib ihres Herren und ihrer Jgsr. Tochter Asche 
in diesem Grabe beygelegt, damit aber solche zur Verwäsung, nnd 
srölichen Auferstehung alhier verwahrte Afche und Gebeine von 
Niemand beunruhiget werde, und diß Grab hinfort verfchloßen und 
uueröfnet bleibe, als hat wohlgemeldte Frau Wittibe, sowohl ihres 
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sel. Herrn als ihrer eigenen letzten Willens Verordnung nach 
männiglich zur künftigen Nachricht diese Tasel vor diesem Grabe 
ausrichten und setzen lassen. 
Hiervon wie überhaupt vom Hiutelmannschen Begräbniß ist 
keine Spur zu finden und doch ist das Andenken dieses Ehepaars 
nicht erloschen. Wie Ludwig Hiutelmauu das Innere der Dom-
uud Jesuskirche mit kostbarem Schmuck freundlich bedacht hat, so ist 
seine Gattin die Wohlthäterin des Rigaschen Waisenhauses geworden. 
Der Boden, aus dem das letztere heute steht, ist ein Geschenk 
Catharina Lemchens und so manche andere gute That hat sie für 
der Gemeinde Wohl gethan. , 
Als sie am 21. Januar 1666 im Dom feierlich bestattet wurde, 
sind ihr viele Thränen nachgeflossen und viele Reime in dem uns 
wol recht befremdenden Geschmack jener Zeit sind der „woledlen, 
vielehren- und tugendsamen Matron" geweiht worden, so auch die 
folgenden: 
So bistu dann, du fromme Seel' entkommen 
Auß deines Leibes Fesselband 
Und Haft die sanffte Ruhestett genommen, 
In Kwal-besreiter Gottes Hand? 
So legt man nun die toden Glieder 
In ihres Grabes Schlaff-Bett nieder. 
Sol, ach! das Hertz nunmehr verscharret werden, 
Das Edle Hintelmansche Hertz? 
Ihr milden Hände, fault ihr in der Erden? 
sö Schad! ü Threnen-zwinger Schmertz!) 
Die ihr zu geben stund! gestrekket, 
Ligt nun ins schwache Grusst bedekket .... 
Die Kapelle hinter der Kanzel trägt für gewöhnlich den Namen 
der Familie von Tiesenhauseu, weil sich hier das Epitaph der­
selben befindet. In jüngster Zeit ist sie mit zwei Glasgemälden, 
den Werken bewährter Künstlerhand, geschmückt worden. Dem An­
denken des verstorbenen Bruders, des Grasen Reinhold Tyzenhaus, 
des letzten männlichen Sprossen dieses Namens aus dem polni­
schen Zweige der Thenhausens, hat die Schwester, die ver-
wittwete Gräfin Marie Przezdziecka geb. Gräfin Tyzenhaus, das 
eine Kunstwerk geweiht, das andre dem Erbauer des Doms, dem 
großen Bischof Albert. Es sind dies die ersten historischen Bilder 
in der hoffentlich sich bald mehrenden Reihe der für den Dom in 
Aussicht genommenen Darstellungen aus der livländischen Kirchen­
geschichte. 
Aber schon aus älterer Zeit weist die Kapelle einen kostbaren 
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Besitz aus: sie ist mit dem schönsten Denkmal geziert, das die 
Kirche auszuweisen hat, mit dem Epitaph, das Caspar von Tiesen-
> Hausen seiner früh verstorbenen Gattin Maria von Effern ge­
setzt hat. Es ist ein reich ornamentirtes Bildhauerwerk im Stil 
der Renaissance, wie er zu ihrer schönsten Zeit war, in prächtiger 
farbenreicher Verzierung, jedoch ohne den Eindruck des prunkhaften 
zu machen. Die kürzlich vollendete gut gelungene Restaurirung, 
die nach einer in Tiesenhausenschem Besitz befindlichen farbigen 
Kopie ausgeführt worden ist, hat den Gold- und Farbenschmuck 
aufgefrischt und läßt uns besser als seither die Schönheit des 
Denkmals empfinden. 
Das Reliefbild in der Mitte des Epitaphs stellt Christus am 
Kreuz dar, im Hintergrund die Mauern und Thürme von Jerusalem. 
Zur Linken des Kreuzes, vom Beschauer gerechnet, kniet der Donator 
in goldverziertem Harnisch, vor ihm liegen Helm, Handschuhe und 
Kommandostab; zur Rechten kniet seine Gattin in schwarzem Ge­
wände, vor ihr ihre beiden im zartesten Alter stehenden Töchter, 
die Hände zum Gebet gefaltet wie Vater und Mutter, in Gewän­
dern, die sie älter erscheinen lassen als sie sind, die ältere in 
schwarzem Kleid mit weißem Stuartkragen, die jüngere weiß ge­
kleidet mit enganliegender weißer Halskrause; beiden ist um den 
Kopf ein goldner Kranz gewunden. 
Zu den Seiten sind, vom Mittelbild durch Säulen getrennt, 
die Wappenschilder folgender acht Adelsgeschlechter angebracht: links 
Tiesenhansen, Oelsen, Rosen, Ungern; rechts Effern, Lüdinghausen-
Wolfs, Nesselradt, Haensler. Es sind dies diejenigen Familien, 
die zu den Tiesenhauseus und Esferns die nächsten Beziehungen ge­
habt haben. In den Nischen zur Linken und Rechten der Wappen 
stehen die Gestalten der Klugheit und der Hoffnung. 
Ueber dem Relief in der Mitte liest man aus zwei schwarzen, 
durch einen Engelskops getrennten Feldern in goldener Schrift die 
Worte: 
Hsrr äsin diu ieli toät unä ledsnäig' /um I^inät srkorn 
noeli nnAsdornn Äsr 8unä Zsstorden mit nisdt vsräordsn 
dein tlievvrdtlres Llut vsrZossn mir zu g'utli 
und unter dem Mittelstück in dem einen Felde die Worte: 
Oer l'oät Okristi ist sin ^oät meines l'oätss äsn slir 
ist g'sstordsn äa.3 ieli Isdts. Da,n ^is soltt äsr nielit Isdsn 
5usr -vvslelisn Asstordsn ist äas I^sden; 
in dem andern Felde: 
Dsr Osrselits od skr ^Isieli ^sitiZ stirbt ist skr 
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äoek in äer RuIie äan seine Lssle Zekellet (Z^ott ^oll. Darum 
e^Iet ein- initt ikine aus äiesem dosenn I^eden. Kap: 4: 
Die beiden Felder unter diesen Worten enthalten folgende 
Inschriften, das linke: 
^0. 16 — äen — ist äer ^oleäler unä l^estrenAer 
Her Caspar Von IVsenInmsen /ur 1'vrsenn unä Lerdigall 
LrdASsessen Xon. Navtt. /u l'olilen unä Leli^veäen Lestalter 
kitineister unä LoHunker in Oott selilig'Iieli sntseläaüen 
und aldie äen ^— Oliristlielier ^eise destettiZ-et seines Alters 
iin— ^lalir; 
das rechte Feld: 
^ 1611 äen 3. ^ul/ ist äie ^Voleäle u. VieltuAenäsaine 
?ra^ ^laria (Zledorne v. LLern ulk Ltalder^ u. Xerüten 
Lrddern naelig'slasssne Iiert/liede l'oeliter su I^auäon soliZ-
lioli iin Hern entselilalen. Xaeliäenie sie nur 2 ^lar u: 
5 Nanat mit ikrein H. Oaspar v. Irsenkausen in elislieksr 
I^ied u: l^re^ve Asledt u: 2 l'oekterlein Ke/euZet unä ist 
alliie äen 3 Lexteind: deg-raden iln-es Alters in 22. ^adr. 
Das Reliesbild über dem gekreuzigten Christus stellt den zum 
Himmel auffahrenden Christus dar und die Hüter des Grabes, die 
„vor Furcht erschraken und wurden als wären sie todt". Zu den 
Seiten des Bildwerks die Sprüche: 
^oli. 11. Ieli din äie ^ulersteliunA unä äas I^eden ^er 
an inieli ^landet od er seon stirdet sol er äoeli leden. >— 
1. Oorintln 15 Ieli ^il sie aus äer Ilanät äes ^oätes er-
reten o l^oät ieli ^il äein l^oät sein o. Kelle ieli ^vil äein 
Veräerden sein. 
Der dreieckige Aussatz über dem Reliesbild weist in rothem 
Schilde die in einem Herz verschlungenen Initialen N 1" auf. 
Das Denkmal trägt an seiner Spitze die Gestalt einer Palm­
zweig und Bibel haltenden Fides und läuft aus in ein Medaillon 
mit dem Genius der Zeit. 
Auch den hohen und breiten Grabstein unter dem prächtigen 
Epitaph hat Caspar von Tiefenhausen seiner Gattin errichten lassen. 
Aus der Mitte des Steins, der sich ursprünglich im Bullenehor 
befunden hat, sind die Wappen der Familien von Tiesenhauseu und 
von Effern herausgemeißelt. Darüber liest man: 
I^eoln ain 37. 8o sprießt äer Herr: Lilie ieli ^vill 
eu^ver (^reder auktliun unä ^vill eueli, mein Volel^ auss 
äenselden lisrauss liolen. 
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Die Inschrift unter den Wappen lautet: 
^ ^.poeal. am 7. 8ie v^irtli nielit melir liun^ern oäer 
äursten^ aueli ^virtli niekt ulk sie kallen äie Lonne oäer 
irg'enä eins Hit/e^ äen das I^amd mitten im 8tadl ^virtii sie 
vveiäen unä leiten /u äem ledenäiASn ^Vasserdrnnnen unä 
(Zott >virt1i ad^iseiren alle Sirenen von idren ^.UASN. 
Die durch die Evangelistensymbole, die die vier Ecken des 
Steins ausfüllen, unterbrochene Umschrift heißt: 
Her Caspar von l'issndaussn auf l^rsen unä 8erdi^al 
erdAesessen Lon. Na^t. /u k'olen unä Keli^eäen destalter 
Ritmeister unä HoHuneker — auk — Iiat kür sieli. unä sein 
in (^ot rndenäes Iiert/Iiedste (^emalil ?ra^ Naria Asdornen 
von Eikern diesen (^radstein unä äadei aukAsrielitetes 
Upitapliium /um LeZrednus unä e^vio-en (^eäeelitnus /u-
kertiZen unä le^en lassen anno 16 — äen —. 
An der Wand gegenüber den Tiesenhausenschen Denkmälern 
sind noch zwei Grabsteine sichtbar. Der eine von ihnen, näher zur 
Außenmauer gelegen, ist schmäler als die meisten Steine des Doms 
und weist das Vietinghosssche Wappen auf, unter demselben 
den Sprnch: 
^odannis am 3. ^.iso liat Zoät äe v^elt ^elevet äat Iis 
sinen sni^dorsn son ^ad aus äas alle äe so an ilnn Zeloven 
nied vor loren v^sräsn sonäer äat e^iZe leven Iiaden. 
Die Umschrift lautet: 
^.nno 1562 ^lars äen 6 Nareii st. äer eätle unäe erent-
veste Keindolt van ?itine1iok to k'erniZel in (üliristo selieli 
vorstorden äer Asien (Z^oät Aneäieli si. 
Am 9. März 1562 wurde Reinhold Vietinghoff im Dom 
begraben, am Tage darauf senkte man an seine Seite seine Gattin 
ins Grab. 
Neben dem Vietinghosfschen Stein ist ein größerer in die Mauer 
eingelassen, der über dem aus der Mitte herausgemeißelten Wappen 
die Aufschrift trägt: 
Ieli Ilo-Ii otiQ alle Klag 
Vnä selilak kis s.m MQZstsu 
Da wirät Odristus Mein (Ai-ad kucltselceu 
Vnä inieli ewiger ?rsucl erweeksn. 
Unter dem Wappen liest man: 
Viser stein unä 8teäte Zeliort ?rans Laum^arät unä 
seine Drden. 
3 
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Die durch die vier Evangelistensymbole unterbrochene Umschrift 
theilt folgendes mit: 
1601 äen . . . stard äer erdar ?ran8 LaumZarät äem 
Oot si. 16 >— äen — stard seine Nauskraw UgAäalsna 
Ninl^endereli ä. (Zs. A. 
In den Pfeiler gegenüber der Tiefenhanfenfchen Kapelle ist 
folgender Stein, kleiner als die meisten andern, eingefügt. Die 
durch die Evangelistensymbole unterbrochene äußere Umschrift in 
gothischer Minuskel lautet: 
Hier rüge ich in mein bettelein in christo entschlassen ein. die 
sele lebt hats gudt Herr christ erlöst durch dein bluot. 
Uuter dieser Umschrift meldet eine andere in lateinischer Kapitale 
die Namen der einst unter dem Stein Begrabenen: 
Her I^uiloö' Hoeller unä seine Xinäer sainpet seinen Nrden. 
In der Mitte des Steins ist unter einem geflügelten Engels­
kopf eine Hausmarke angebracht. 
Ludolf Holler war Rigafcher Rathsherr und starb am 
5. April 1591. Von ihm ist das im Rathsarchiv noch erhaltene 
Rechnungsbuch der St. Johanniskirche ans den Jahren 1582 bis 
1590 geführt worden. 
In der letzten Kapelle des linken Seitenschiffs sind vier Grab­
steine, je zwei einander gegenüber, in die Mauer eingefügt; an der 
näher dem Eingang gelegenen Wand die beiden folgenden: 
Der erste Stein, vom Seitengang aus gerechnet, hat in der 
Mitte eine Verzierung, in welcher sich ein übrigens neu erscheinendes 
Schild befindet. In der Ecke oben links ist das Wappen des 
Doms, die Lilie, sichtbar. Von der Umschrift des Steins ist zu lesen: 
In: den Jare: vnses. Herren: m. ccccxxvm in deme: 
neghesten: suuaveude na der xn apostel: dage is: gestorueu. druir 
Hans, hnsvrowe: van . llen. der got. gnedih sy. 
Dem Grabstein ist leider das Malheur passirt, daß er verkehrt 
in die Wand gemauert ist. 
Neben diesem Stein ist näher zum Fenster hin der folgende 
sichtbar. Oben auf einer Tafel liest man: 
Joannes Lelie^be unä seinen Urden erdliek. ^.nne 
Mexi.ui. 
Ju der Mitte ist in einem Schilde eine Hausmarke mit den 
Buchstaben 8 angebracht, darunter auf einer Tafel die Inschrift: 
Ilt woi-iar vivo; rakg. vits, est 
Iliiieg. 0Iiristu8; nt vivsM worior; 
Älors Min äules luerurn. 
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Deutsch: damit ich sterbe, lebe ich; mein einziges Leben ist allein 
'Christus; damit ich lebe, sterbe ich; der Tod ist mir ein süßer Gewinn. 
Aus der diesen Steinen gegenüberliegenden Seite sind die 
beiden folgenden aufgerichtet: gegenüber dem Scheybeschen Stein 
ein Grabstein mit den vier Evangelistensymbolen in den Ecken, dessen 
ursprünglich erhabene Umschrift vernichtet ist; innerhalb des Rahmens 
sind folgende wol auch schon ursprünglich angebracht gewesene hüb­
sche plattdeutsche Verse in die Platte geritzt: 
11k Ik?s dsre toni geriefte 
Da-td, diu lir allgksiekt« 
Dat wsssut 6er drevolclieliet 
Des tielp uns goät in suielist. 
In einem von einem reichen Renaissancerahmen eingefaßten 
Wappenschilds unter der Inschrift hat sich die ursprünglich wol er­
habene Hausmarke befunden, die vernichtet worden ist, um der jetzt 
sichtbaren Hausmarke mit den Initialen H X Platz zu machen. 
Darunter und zum Theil einen in den Stein gehauenen Todtenkopf 
und zwei Knochen umrahmend steht der Name: 
Hinrieli Xlener und Leinen 
lül-den 1631. 
Der Stein nebenbei läßt aus seiner äußern Umschrift fol­
gendes entziffern: 
Anno dni m cccc lxxxi x in die natiuitatis xpi obiit katheriua uxor 
shiurici piltini?^ cuius anima reqniescat in perpetua Pace ameu. 
Die noch ältere innere Umschrift ist leider nicht zu euträthseln; 
die ausgerichtete Stellung des Steins erschwert diese Arbeit ganz 
besonders. 
' Innerhalb der Umrahmung liest man: 
Cln-istus ist mein I^eden, Ltei-den ist mein Oevin. ?1nl. 3. 
<1 od all I5oäe nnä seinen 
Li'den ^nno 1672. 
Hoch über diesen beiden letzten Steinen entdeckt der Beschauer 
zwei sarbige gemalte Wappenschilder mit der Unterschrift: 
Hertmann Hai'inens Eltester der Großen Güllde und des 
Kayserlichen Dorteiü Stadts-^otarius Erb-Gewölbe. üenovat. 
^ 1756 Non. Lex. Christus ist mein Leben, Sterben mein Gewinn. 
Das Epitaph zur linken Hand des Haupteingangs, wenn man 
in die Kirche eintritt, führt uns in die Zeit zurück, wo die neue 
evangelische Lehre, von Wittenberg her verkündet, in unsre Stadt 
3* 
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ihren Einzug hielt uud wie in die Kirche so auch in die Schule 
neues Leben brachte. Es gilt dem ersten evangelischen Schulmeister 
und ersten geistlichen Superintendenten Rigas, einem Mann, der 
einst aus seiuem Vaterland zu Luther und Melanchthon geeilt war, 
ihnen und ihrer Lehre anzuhangen und dann innige Beziehungen zu 
ihnen gepflogen hat: Jacobns Battns. 
Das Monument hat nicht immer den Platz eingenommen, an 
dem es heute zu sehen ist. Bevor es, was vor wenigen Jahren 
geschah, in das Innere der Kirche versetzt wurde, war es im Kreuz­
gang derselben am Eingang zum Subrektorat der Domschule in die 
Wand gemauert. Es besteht aus einer Kupfertafel in bescheidenen 
Dimensionen. Sie ist mit schwarzem Lack überzogen, Verzierung 
und Text sind aus gegossener Bronce. Hoch oben thront Christus 
als Richter der Welt in den Wolken, ihm zu Seiten knien zwei 
Gestalten. Darunter liest man: 
Lpitapliiori N. Latti Huonäani Luperiutsriäsutis 
Melssias RiZ-ensis, ^ui odiit a-nuo NVXI^V ieria Huiuta 
post Nartini. 
Zu deutsch: 
Denkmal des Magister Jacobus Battus, einstmaligen Super­
intendenten der Rigascheu Geistlichkeit, der gestorben ist am Donners­
tag nach Martini 1545. 
Das Mittelstück der Tasel enthält einen lateinischen Lobgesang 
auf Battns' Tugenden: 
^lkseia mei>8 ti-auckis, zzistas & «ousoia virtus 
Kniniuu mores, ingeniumPik produm 
^.rtss lin^aas, lleo parva seientia saeras 
Keripturas, ot'Iivii lador 
Kkäulitatk tua denk rseta soolssia vosti-a 
Lt seliola, ts pasros illstitusut« donos, 
IZatts, tibi vivo xk^orsruiit, optiuik, lauäss 
(^nas Mllo potsrit mors adolsrs äik 
Iiis igitur lastns plaiziüani nmu; earpo ^nivteni 
.Ivi<Iieii siilliini dura tuda elara sonat. 
Deutsch lautet die Grabschrift in Nachsicht verdienender Über­
tragung: 
Lauteren Sinnes und fromm, voll Tugend, des Guten bewußt sich, 
Edel empfindendes Herz, edel nur denkender Geist, 
Künste und Sprachen betreibend, bewandert in heiligen Schriften, 
Stets nur lebend der Pflicht, ernstem Berufe geweiht. 
Unablässig bestrebt, der Kirche die Wege zu weisen, 
Hast in die Jugend der Stadt Keim Du des Guten gelegt. 
So hast Du lebend, o Battus, den köstlichsten Kranz Dir gewunden, 
Den auch der Tod Dir nicht raubt, der auch im Grab Dir noch bleibt. 
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Bis Dir am jüngsten Tag ertönt des Gerichtes Posaune, 
^ Freu' Dich der Kränze des Ruhms, schlummre in Gottes Hand süß! 
Unter diesen Distichen endlich ist der hebräische Text des 
Spruchs aus dem Jesaias Kap. 26 V. 19 verzeichnet: Deine 
Todten werden leben. Amen. Darunter halten zwei geharnischte 
Enge! einen Schild, in welchem ein von zwei Pseilen durchstochenes 
Herz die Ausschrift trägt: (nichts zu viel!). 
Der Mann, dessen Name dieses Epitaph trägt, ist einst aus 
weiter Ferne nach Riga verschlagen worden. Eines Bauern in der 
holländischen Provinz Zeland Sohn hatte Jacobus Battus es doch 
zu Gymnasium und Universität gebracht und nicht allein in Loewen, 
der hohen Schule seines Baterlandes, sondern auch in Paris einige 
Jahre seinen Studien obgelegen. Dann war er nach Spanien ge­
gangen und hatte auf den damals in Blüte stehenden Universitäten 
dieses Landes seiner Bildung die Krone aufgesetzt. Den nach seiner 
Heimkehr im Schuldienst zu Antwerpen Angestellten hatte dann auch 
Luthers Lehre begeisternd ergriffen: er war, seines Amtes sich ent­
ledigend, nach Wittenberg geeilt und in der Nähe der Reformatoren 
ein thätiger Verkünder der neuen Lehre geworden. Wahrscheinlich 
im Jahr 1527 folgte er, von Luther und Melanchthon empfohlen, 
dem Rufe des Rigaschen Raths, der ihn zum Rektor der Domschule 
machte. Zehn Jahre wirkte er in diesem Amt, dann kehrte er nach 
Wittenberg zurück, auch da noch immer zu Riga in Beziehungen 
bleibend und, wenn es sich um Anstellung von Geistlichen in Riga 
handelte, hierfür eifrig Sorge tragend. Doch nach vierjährigem 
Aufenthalt zog er nochmals nach Riga zurück, vermuthlich zu Anfang 
. in feine frühere Stellung eintretend, dann aber, zu Beginn 1541, 
das damals geschaffene Amt des geistlichen Superintendenten aus 
sich nehmend. Nur kurze Zeit währte diese zweite Thätigkeit in 
seiner zweiten Heimat. Sie hat dem verdienten Mann viel Kummer 
und Verdruß bereitet und dieser erwuchs ihm gerade von solchen 
Personen, die ihm in srühern Jahren als seine Schüler nahe ge­
standen; nun traten sie ihm als seine Kollegen feindselig entgegen. 
Aus Gram darüber soll er in's Grab gesunken sein, am 12. No­
vember 1545. 
Im Kreuzgang des Doms vor dem Lectorinm, der spätern 
Domschule, sand er seine Ruhestätte: so hatte er es selbst in seinem 
am Tage vor seinem Tode errichteten Testament bestimmt. Auch 
die Anbringung eines Epitaphs und eines Grabsteins hatte er ge­
wünscht. Jenes haben wir oben kennen gelernt, der letztere, heute 
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nicht mehr nachweisbar, wird wol die Inschrift getragen haben, die 
Henning Witte uns überliefert hat: 
Nonuinkutuiü U. .laeot»! Latti Leu. Zuperintsnäsutis Loelesias 
liiAkllsls vita äkkiiQeti ^.uuo N.D. XI^V. Die 12. ^ovsmbi'ls. 
l^nmina Oliirouis elarus petit ^i-te NaAistei', 
IZxö^uiis populus to pis Latte eolit. 
Zu deutsch: 
Während Du, Meister des Wissens, zu Chirons Klarheit emporstrebst, 
Ehrt Dich mit Trauergeleit, Battus, die dankbare Stadt. 
Neben dem Battusscheu Epitaph ist ein schlichter Grabstein in 
die Mauer eingefügt. Man liest auf demselben: 
Heini-ied 8)-denn unä seinen Lrden erdlied, 
darunter eine Hausmarke, zu deren beiden Seiten die Initialen H 
und 8, unter denselben die Inschrift: 
Otto 8 eKI in an unä seinen Lrden erdlieli 
und auch unter diesen Worten eine Hausmarke mit den Initialen 0 8. 
Die letztere Inschrift verewigt das Andenken des im Jahr 1710 
an der Pest gestorbenen Predigers zu Neuermühlen Otto Sehl­
mann, geboren 1663. 
Einsam und unbeachtet hängt am Orgelchor über dem Sybenn-
Sehlmannschen Grabstein das Wappenschild der in Riga wenigstens 
ausgestorbenen Familie Schick mit der fast unkenntlichen Unterschrift: 
Zum Andenken des wohledelgeb. gestrengen, und wohlweisen 
Herrn ^olian ^rieäi-ieli 8eliiel: dieser Stadt weyland wohl 
verdienten Raths und Ober Kämmerherru, gebohren zu Stralsund 
den 11 ^anuarii 1674, sanst und selig entschlasen d. 16 ^.UA. 
1747 in einem ruhmvollen Alter von 73 Jahr 7 Monat und 5 Tage. 
Johann Friedrich Schick war Kaufmann und war, bevor er in 
den Rath eintrat, Aeltermann großer Gilde gewesen. Sein Sohn 
war der spätere wortsührende Bürgermeister Johann Heinrich Schick, 
geboren 1717, gestorben 1789, der bei Einführung der neuen Stadt­
ordnung von 1785 an der Spitze des Raths stand. 
Wenn wir von hier aus durch die Glasthür in die Vorhalle 
der Kirche treten, so entdecken wir rechts und links je zwei in die 
Mauer gefügte Grabsteine. 
Der erste Stein gehört dem Protonotar Burchard Vincelius 
au und trägt die Aufschrist: 
Lurelraräo Vineelio unä seinen Nrden ^.nno 1668. 
Dem Stein daneben läßt sich noch weniger entnehmen; in einer 
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Hausmarke sind die Initialen H L und die Zahl 87 s1687 
sichtbar; er trägt übrigens noch Spuren aus älterer Zeit. 
Der diesem Stein gegenüber ausgerichtete Stein trägt unter 
einer auf einem Ast sich wiegenden Eule die Aufschrift: 
0 seliosller ^lsusoli 
Lis alin mieli <lsr <lu 
List (ler >vai' ieli. 
Darunter Todtenkops und zwei Knochen und eiue Hausmarke 
im Schilde. Unter der Marke steht: 
LiAin und (^idslsr Vnä Leinen IZrden 
Lrdliek ^.nno 1692. 
Die Umschrift aus älterer Zeit lautet: 
^nno 1569 äen 13. ^luli stark Lalser I^eue^sn äsni 
Ooät Ansäiek si. 
Der neben diesem aufgerichtete Stein trägt die Umrisse einer 
geistlichen Gestalt und inmitten derselben die Ausschrift: 
Kimen Oläsndork. 68 
darunter eine Hausmarke. 
Die schwer leserliche Umschrift des 15. Jahrhunderts besagt: 
Anno dni mcccc... sLücke im Steins obiit iohsann^es bernci 
ordel canonic. . . ece 
Zwei Kupferplatten in der Wand unter der Orgel rechts vom 
Haupteingange, fchwarz lackirt mit Inschriften aus gegossener Bronce, 
sind dem Andenken Anders Lindersons geweiht, der uns auch 
unter dem Namen Torftenson in der schwedisch-polnischen Kriegs­
geschichte begegnet. 
König Karl IX. von Schweden und König Sigismund III. 
von Polen, Oheim und Nesse, lagen miteinander um den Besitz 
Livlands in hartnäckiger Fehde. Lange schon währte der Kamps, 
Huuger und Pest wütheten im Lande, alles lechzte nach Befreiung 
von der Kriegsnoth und die Plage nahm doch kein Ende. 
Ach gütiger Gott im Himmelreich, 
Des Carls steinige Hertz erweich, 
Bekehr sein blütiges gemüthe, 
Das er an Fried ein mahl gedenck, 
Vnd sich vor blut vergießen hüte. 
So fleht eine Dichtung jener Tage um Erlösung aus dem 
Nothstaud. 
Im August 1605 war König Karl mit seiner Flotte bei Düna­
münde angelangt und belagerte nun Riga. Dann die Belagerung 
aufhebend vereinigte er sich mit Linderson, der bereits seit 1602 als 
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Gouverneur von Estland dem König treffliche Dienste geleistet hatte 
und jetzt mit feinen Truppen von Norden heranrückte. Nun zogen 
sie beide gegen Chodkiewicz, den polnischen Heerführer, zu Felde. 
Bei Kirchholm kam es am 17. September 1605 zum Treffen. 
Linderfon sollte den ersten Angriff thuu. Er bat den König, so 
wird berichtet, das abgemattete Kriegsvolk zuvor ausruhen zu lassen, 
ehe es zum Kampf ausrücke. Der König fuhr ihn heftig an: er 
hatte sich vermessen zu behaupten, er wolle diese Hand voll Polen 
zum Frühstück verzehren. So grisf Linderson denn den Feind an 
mit den Worten: gebe Gott, daß die erste Kugel, die geflogen 
kommt, mir das Herz abstoßen möge! Wie gesagt, so geschah es 
auch: er wurde im ersten Ansall niedergeschossen und der König 
verlor die Schlacht. 
Wehmüthig berichtet jeue gleichzeitige Dichtung über die Schlacht 
bei Kirchholm: 
Da würden Zehen Tausent in kurtzer zeit, 
Getödt, verwundt vnd vbel beleyt, 
Da war ein jamer zu sehen, 
Der ein lag hie, der ander da, 
Beweget das Hertz zu weine«. 
Der Fürst von Lünenburgk auch hie lag, 
Bekam einen scharfen vnd harten schlag, 
Seinen Geist hat er auffgeben, 
An diesen Rein must auch Lindersohn, 
Manßseldt (wie man sagt) sol noch leben. 
Wen Carl solt haben angesehen, 
Die Cörper ligen aufs dem Plan, 
Die er zur Schlachtbanck geführet, 
Wie wer es doch müglich gewesen vorwar, 
Das sein Hertz nicht wer gerüret. 
Die Stadt Riga bereitete dem tapfern Mann, obwol er doch 
ihr Feind war, ein ehrenvolles Begräbniß: am 23. September 
1605 wurde er im Dom beigesetzt. Johann Skytte, General-
gouverueur von Livland, Karelien und Jngermanland, der Erzieher 
Gustav Adolfs, hat ihm dann im Jahr 1631 jenes Epitaph er­
richtet. So meldet die Inschrift in lateinischer Prosa aus der kleinen 
Tafel. 
Die größere Tafel preist in lateinischen Versen den tapfern 
Feldherrn, der die polnischen Reiterschaaren geschlagen und dem 
Szepter König Karls Kraft und Ruhm verliehen habe und endlich 
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bei Kirchholm seinem Schicksal erlegen sei. Sein König habe um 
ihn getrauert und selbst das gegnerische Riga ihn eines ehrenwerthen 
Begräbnisses sür würdig erachtet. Nachdem nunmehr Karls Sohn, 
glücklicher als Mars, Riga erobert, solle auch der todte Held dieses 
Glücks mit sich freuen. 
Anders Linderfon ist nicht der einzige tapfere Feldherr aus 
seinem Geschlecht gewesen. Ein größerer als er war seines Bruders 
Sohn, jener Lennart Torstenson, der, als Gustav Adolf 1621 seinen 
Einzug in das eroberte Riga hielt, dem König als sein Leibpage 
und Harnischträger solgte und nachmals aus deutschen Schlachtfeldern 
dem Kriegsruhm Schwedens mit zur Unsterblichkeit verHelsen sollte. 
Das Epitaph in der Kapelle unter der Orgel rechts vom Haupt­
eingang, im Stil der Renaissance aus ihrer spätern Zeit, ist ein 
Dreilingsches. Das Reliefbild in der Mitte stellt den auferstehenden 
Christus dar, ähnlich den Reliefs auf dem Tiesenhausenschen Epi­
taph und dem Epitaph der kleinen Gilde. Darunter liest man: 
1. Oor. V. 55. Der l'ot ist Verseilungen in den Lig: 
^od vo ist äein Ktaedel: Holle ist äein KiZ: 
und unter diesem Spruch: 
Der l^Ile lArosaelitdakr und ^Vollurnelune Herr 
Oietried DreMnZ Mtistsr clr (Brosen (^ulde: Oedoliren ^nno 
1625 den 19 noveinder (Assterden ^nne 1686 den 9 Nart^ 
erwartet a-lliir der allAerneinen ^.uksrsteliunA. 
Dietrich Dreiling war der Sohn des Rathsherrn und 
Oberkämmerherrn gleiches Namens und wurde 1660 Dockmann und 
1662 Aeltermann großer Gilde. Seine erste Frau war Ursula 
Hiutze, Tochter des Rathsherrn Benedict Hintze und der Barbara 
Ramm, seine zweite Frau Anna von Helmersen, die sich nach Dietrich 
Dreilings Tode im Jahr 1708 mit dem Rathsherrn Herbert Ulrichs 
vermählte, doch bereits 1709 starb. 
Augenblicklich sind noch zwei Wappenschilder in einer Ecke der 
Kapelle nahe dem Dreilingschen Epitaph untergebracht: sie werden 
wol noch einen bessern Platz im Innern der Kirche erhalten. 
Das eine trägt die Unterschrift: 
Zum andencken Des Wohl Edel gebohrnen gestrengen und 
wohl weisen dieser Stadt wohl verdienten Ralits Herren und Land 
Vogt ^okann Hinrieks welcher 1667 d. 8 ^lovemder 
gebohren und 1746 d. 19 Nartii sansst und selig entschlaffen. 
Das andre: 
Zum Gedächtnuße des Wohl-Edelgebohrnen Gestrengen und 
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Wohl-Weisen Herrn Disäriek Oliri stiaus, Dieser Kayferlichen 
Stadt wohlverdienten Raths- Cämmer- und Quartier - Herrn, 
welcher gebohren den 4!D 1682 und gestorben den 13^Z 
^pril 1753. 
Johann Hinrichs und Diedrich Christians waren beide 
Kaufleute, der erstere auch Aeltermann großer Gilde gewesen. Sie 
waren in den Rath gekommen: Hinrichs 1726 und Christians 1747. 
Für die Wahl des letztern sollen sich die Generalgouverneure Lach 
und Fürst Nikita Trubezkoi eisrig verwandt haben. 
Der einzige im Hauptgang am Pfeiler zwischen der 26. und 
27. Bank aufgerichtete Grabstein ist einem Prediger der Domkirche 
gewidmet: M. Lorenz Lemchen, der 1611 gestorben ist. Er wird 
uns als ein heftiger Mann geschildert, der den Bürgeraufruhr feiner 
Zeit angefacht haben soll, sodaß er bedeutet wurde, seine harten 
Worte zu widerrufen oder die Kanzel zu meiden. 
In den Stein ist ein Lamm gemeißelt mit der Umschrift: 
Dominus regit nie uiliil ruilii äsüeit; 
darüber liest man: 
U. I^ursuti' I^sinolieu 
und unter dem Lamm: 
Vivo Oeo irwi-isus muuäo 
eoi'zzusH sepiileliro 
Vulnei'ibus Odristi <Z0Q-
äsi's äisee aniinavi 
In die Wände der ersten Kapelle des rechten Seitenschiffs sind 
die Fa^aden zweier Erbbegräbnisse eingefügt. 
Die Fa^ade rechts wird von einem farbigen Wappen in Stein 
gekrönt, das in einem der Länge nach getheilten Schilde ein halbes 
Thor und eine halbe Bärentatze zeigt. Das Wappen ist unbekannt. 
Früher war die Fa^ade in die Wand links vom Ausgang zum 
Kreuzgaug, an dem sich das Lokal des Konsistoriums befindet, ein­
gemauert; bei den Restanrirnngsarbeiten im Sommer 1883 wurden 
sie aus ihren heutigen Standort versetzt. 
Die Fa^ade links, die sich früher in der Mauer unter dem 
Chor befunden hatte, nachdem das zu ihr gehörige Grabgewölbe 
wol schon lange vorher zerstört worden war, trägt das Albedyllsche 
Wappen in Stein, darunter die Inschrift: 
(Airistus ist wein Ltsrdeu ist 
msiu Asviliu ^.uno 1701 
Austakk von ^IdsävII. 
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Es ist dies der Name eines in der Kriegsgeschichte des sieb­
zehnten Jahrhunderts vielfach genannten Mannes. Die Jnschrist 
auf seinem ihm in der Domkirche errichteten Denkmal, wahrscheinlich 
einer Wappentafel, wurde 1782 kassirt. Sie lautete: 
Zum Gedächtniß Ihrer Königlichen Na^t. von Schweden wohl­
bestallten Obristen uud hochbetrauten (^ommsnäanten der Vestung 
Xenmünäe, des wohl gebohrnen Herrn (Gustav .loliann v. ^.1-
dsävl Erbherrn ans Ltoldsn, welcher den 19^" Lextdr. 1669 zu 
Ltolden gebohren, nachdem er in Teutschland, Frankreich und in 
Morea fast alle Stufen der Kriegsbedienungen mit grosser Mühe, 
Tapferkeit und Ruhm durchgegangen und letzlich in seinem Vater­
lande in der feindlichen Belagernng und Bloquade in Riga, inson­
derheit bey der sieghaften Desesnte über die Düna den 19!SZ ^lul. 
ao. 1701 nnter Jhro Köngl. Na^tt. von Schweden, unfers aller-
gnädigsten Königs glorwürdigster extraorä. Anführung seine Oon-
änite ruhmwürdig erwiesen. Den 8^5Y Febr. ^.o. 1702 zu Riga 
selig entschlafen. Wohl gelebt, wohl gestorben. 
An der die erste und zweite Kapelle des rechten Seitenschiffs 
von einander scheidenden Wand, gegenüber dem Gestühl der 
St. Johannisgilde ist ein von dieser Gilde gestiftetes Denkmal an­
gebracht, das, so ziemlich zu gleicher Zeit mit dem Tiesenhausenschen 
Epitaph im Stil der Renaissance von Künstlerhand gebildet, ein 
wahrhaft schöner Schmuck der Kirche genannt werden muß. Die 
Mitte des Denkmals bildet ein Relies, darstellend den aus dem 
Grabe sich zum Himmel erhebenden Christus im Souuenglorienschein 
mit der Strahlenkrone geschmückt, in der Linken das Kreuz haltend. 
Bon den Hütern des Grabes, die vor Furcht erschraken, ziehen zwei 
ihr Schwert und erheben den Schild, um sich vor dem blendenden 
Glanz zu schützen, ein dritter liegt am Boden. Zn den beiden 
Seiten des Mittelbildes stehen, von letzterm durch Säulen geschieden, 
zwei weibliche Gestalten: (Caritas und ?iäss. Darüber stehen 
die Worte: 
Narei XVI Oap: Xaeli äein äer Her mit ilmsn gsreät 
Imtts ^art er aufgenommen gelin Himel unä sitzet ^u äer 
R-seliten Lanät (Rottes. 
Auf drei Feldern unter dem Mittelbilde und unter der Charitas 
und Fides stehen auf blauem Grunde in goldenen Buchstaben wie 
jene die folgenden Bibelworte, in der Mitte: 
Roman. 4. (Airistus ist umd unser Aünäe äalrin gegeben, 
unä umd unser Oereolitig^sit auler^vselitt. 
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1. (^or. 15. Oer l'oät ist Verseilungen in äer Uder-
Innung. 1'oät v^o ist äein Lpies? Heils -^o ist äeins 
Ildsr^vinnung? 
Im linken Felde unter der Charitas: 
1. ^oli. 3. I^asst uns nit lied liaden mit Korten noelr 
mit äer Zungen, sonäern mit äer l^kat unä mit äer ^Varlieit. 
Im rechten Felde unter der Fides: 
Ddr: XI. Die (Z^laud ist sin gewiss ^uvorsielit äes äas 
man I10Ä unä nit ^veillen an äem äas man nit siliet. 
An der Spitze des Denkmals steht eine Themis, in der Rechten 
die goldne Wage, in der Linken ein Schwert; darunter das Wappen 
der St. Johannisgilde mit der Unterschrist: 
Oer Xleinen Oilätstudn ^Vaxpsn. 
Das Monument läuft nach unten in eine Tasel aus mit der 
^N^chli't. uuä 6er Xii-etien 
Hat «lisse 1'akkl tz-sset^t aliiic!'. 
Oer LIIsillkQ (Äldtstudn 
Das es ein e>viA Oe^selitnis 8<>v. 
Olu-isti 1604 7. rakQss Xovemdi-i. 
Eine versteckte Notiz in einem Archivbande der St. Johannis­
gilde unterrichtet uns auch über den Auswand, den das Epitaph be­
ansprucht hat. Es hat gekostet „gantz fertig, wie es alda stehet, 
1027 Mark 24 Schill., den Tahler zu 6 Mk. gerechnet, wie eß 
damahl gültig geweßen, thut 171 Rthlr. 75 Gr. Alb. Woezu alle 
Aempter, darnach Sie starck geweßen, gegeben, nndt das Geldt 
zusammen gebracht." 
Am Pfeiler über dem Gestühl der Schwarzen Häupter ist das 
Benckendorfffche Wappen angebracht mit folgender Unterschrift: 
Der Wohlgebohrne Herr sodann von Lsne^enäorkk 
Dieser Kayserl. Stadt Riga wohlmeritirten Rahts Herrn Land Vogt 
und Kasten Herr wie auch Inspeetor derer im Lande belegenen 
Stadts Güthern nat. 1712 d. 22. Deedr. äenat. d. 1. ^.ug. 1751 
^.etat. 38 ^alir 9 Nonat 21 Tage. 
Das über dem Gestühl der kleinen Gilde befindliche Wappen 
ist das der Familie von Dreiling. Es trägt die Unterschrift: 
Zum Andencken des Nagniüei Hochwohlgeb. und Hochgelahrten 
Herrn l'ieoäor Keinriei von Dreilingen dieser Kayser-
lichen Stadt Weyland Hochverdienten zweiten Bürgermeisters und 
Ober Waysen-Herrn. Gebohren den 2lsten Deeemder 1702 ge­
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storben den 6ten August 1766 seines rühmlichen Alters 63 Jahr 
7 Monaht 15 Tage. 
Am Pfeiler des Rathsgestühls an der der Ordenskapelle zuge­
wandten Seite hat das v. Himselsche Wappen Platz gefunden mit 
der Unterschrist: 
?iis Nanidus Viri (^susros. Xieolai 6s Himsel Nsäie. 
Dost. msritissimi Rsg. Loeiot. Leisnt. I^ovä. Loäal. Ultimi 
Ltirpis Luae Nonumsnt. vat. Rig. cl. XVI. Ost. 1729 äevat. 
ä. X. Nov. 1764. 
Das Wappen ist dem Andenken des so jung verstorbenen 
Dr. Nicolaus von Himsel geweiht, des hoffnungsvollen Schülers 
Albrecht v. Hallers. Er war, wie die Inschrift sagt, der letzte seines 
Stamms, aber der Name Himsel ist in Riga noch heute nicht ver­
gessen, er lebt in dankbarem Gedächtniß der Stadt und namentlich 
einer weitverzweigten Familie fort, die am „Himfelschen Legat" 
Antheil hat. Aus dem Vermögen des Sohns stiftete die Mutter 
Himfels, die Doktorin Catharina Christine v. Himsel, geb. Martini, 
jene große Familienstiftung, von welcher viele ihr gutes gehabt 
haben und noch haben: die ledige Jungfrau, die Wittwe und der 
sorglose Student, salls sie nnr die gehörige verwandtschaftliche Be­
ziehung zur Familie der Stifterin nachweisen können. 
Aber noch ein andres Kapital hat aus ihres Sohnes Nachlaß 
Frau v. Himsel gestiftet, ein Kapital, das zwar nicht sehr beträcht­
lich ist, aber doch seinen Zweck erfüllt hat und noch erfüllt: die 
Kosten für Erhaltung und Vermehrung der von Nicolaus v. Himfel 
hinterlassenen Sammlungen zu bestreiten. Aus den Mitteln dieser 
Stiftung ist z. B. der werthvollste Theil des sog. Himselscheu Mu­
seums, das sich gegenwärtig im Besitz der Stadt befindende Münz-
kabinet, gekauft worden. 
Die Kapelle hinter dem Gestühl der Aeltestenbank Großer Gilde, 
im rechten Seitenschiff des Doms die zweite vom Haupteingang, 
deren Fenster neuerdings durch die Munisicenz des Raths und von 
Aeltesten der großen Gilde mit Glasmalereien geschmückt worden 
sind, enthält vier Grabsteine und zwei Steine, die einst als Altar­
platten gedient haben. Die beiden letztern sind unter den Fenstern 
in die Mauer gefügt. Sie weifen keine Inschrift auf, wol aber 
der eine Stein in einer Ecke eine Lilie, das Wappen des Doms, 
das sich auch sonst auf einigen Steinen findet, in der Mitte und 
in den Ecken aber je ein in die Platte gehauenes Kreuz. Auf der 
andern Altarplatte sind gleichfalls fünf Kreuze sichtbar. Die Altar­
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platten älterer Zeit haben durchgängig diese Verzierungen gehabt. 
Die Kreuze hatten, wenn die Altarplatten ihre Funktion antraten, 
auch einen praktischen Zweck zu erfüllen; denn in ihnen pflegte der 
Bischof bei der Weihe des Altars, nachdem die Platten mit Weih­
wasser und Salböl bezeichnet waren, fünf Weihrauchkörner mittels 
kreuzweis hineingelegter Wachskerzenfäden zu verbrennen^. 
Die vier Grabsteine der Kapelle sind die folgenden. Der in 
die linke Wand näher zum Fenster hin eingelassene Stein zeigt die 
Umrisse einer ganzen Gestalt in saltigem geistlichem Gewände. An 
der Stelle des Kopfs ist eine Lilie in den Stein gehauen. Die 
Umschrift in gothifcher Minuskel theilt folgendes mit: 
anno dni mccclxxxxim in vigilia epephanie dni obiit dns 
iohannes vlenbrngge vicarius ecelesie rigeusis cuius anima re-
quiescat in pace amen. 
Die Umschrift des neben diesen Stein eingemauerten und aus 
dem 14. Jahrhundert stammenden Leichensteins, des ältesten Steins 
im Innern der Kirche, in gothischer Majuskel in den Stein gehauen, 
ist nur zum Theil lesbar: 
^nno: Dni: .... 8. Naii. odiit. Ons. Xi-
e o l a n s .  N o r n e . . .  ^ V ^ i e a i ' i u s .  n ' .  e e e s .  ^ n o s t r a s  e e e l e s i a e ^ .  
In der Mitte des Steins sind keine Spuren früherer Darstel­
lung zu sehen. Die später angebrachte Inschrift lautet: 
I ^ a n r e n s  L o r n i t  u n ä  s e i n e  L r d e n ;  
darüber befindet sich eine Hausmarke mit den Initialen 1^ L und 
der Jahreszahl 1610. 
Gegenüber dem Ulenbrockschen Stein ist jetzt ein Grabstein in 
die rechte Wand der Kapelle eingefügt, aus dem die Gestalt eines 
Geistlichen, welcher in der linken Hand einen Kelch hält, in rohen 
Konturen sichtbar ist. Links oben zur Seite des Kopfes ist eine 
Hausmarke mit den Initialen H N angebracht, die wol aus späterer 
Zeit als aus der Zeit der Errichtung des Grabmals stammt. Links 
unten sind die Spuren einer eingehauenen und darnach wieder weg­
gehauenen Lilie zu erkennen. In den vier Ecken des Steins haben 
die Evangelistenzeichen gestanden, die gegenwärtig zum Theil ver­
wischt sind. Die in gothischer Minuskel iu den Stein gemeißelte 
Umschrift lautet: 
Anno dni.m.cccc.xxxm i die abdii z leuiteu obiit dns 
iohannes de mumbarch. hui' eceie vicarus e' aia req i pa ^kusus 
eeelesias viearius, eriMS anima re^uisseat in xaee.^ 
^ Vergl. Otte, Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie S. Aufl. Bd. 1 S. 133 ff. und 
Zeitschr. f. Ethnologie 17. Jahrg. Heft II, Berhaudl. d. Verl, anthrop. Gesellsch. S. 72 ff. 
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In den Stein zur Seite des letztern ist gleichfalls eine Gestalt 
in geistlichem Gewand geritzt. Am Gewände unten sind serner die 
Umrisse eines Schatzkastens sichtbar; etwas höher ist in späterer 
Zeit eine Hausmarke mit den Initialen L V l' und der Jahreszahl 
1573 angebracht. Der Stein hat zwei Umschriften. Die äußere 
lautet: 
Anno dni mcccc" sLücke im Steins ... hilbolt h' ecclie 
canonic' cni' aia rqct in pac. 
Die innere Umschrift berichtet: 
Anno dni mccccxlim die xn aplis osbiit^ d hinric s... hulc?^ 
canonic' h' ecle .. pac. 
Der Umschrift ist mithin zu entnehmen, daß der Stein zweien 
Kanonikern des Doms aus dem fünfzehnten Jahrhundert auf das 
Grab gesetzt worden ist. 
Die Kapelle hinter dem Rathsgestühl war bis in die jüngste 
Zeit von den Erbbegräbnissen der Familien Kober und v. Fuuckeu 
und einer dritten unbekannten Familie eingenommen. Die Restauri-
ruugsarbeiteu des Sommers 1883 entfernten diese sehr geschmack­
losen und die Kapelle entstellenden Ausbauten; es wurde indessen 
dasür Sorge getragen, daß die übrigens recht unschönen Fa^aden von 
zweien der Begräbnisse der Nachwelt erhalten blieben. Sie sind heute 
an deu innern Wänden der Kapelle ausgerichtet. Links befindet sich die 
Fa^ade der Koberschen Begräbnißstätte. Die Inschrift läßt nur 
wenige Worte lesen. In dem unter dem Fußboden befindlichen 
Gewölbe ruhen die Gebeine des Obrists Kober und seiner Gemahlin, 
die 1883 in pietätvoller Weise in neue, mit den aufgefrischten 
silbernen Platen versehene prächtige Särge gelegt wurden. 
Des Obrists Kober Sargschrist lautet: 
Hier ruhen die Gebeine, des weyl: Wohl-Gebohrnen Herrn 
LIias Xodörs, Jhro Kayserlich: von gantzen Rußlande, 
Hochbestallt gewesenen Obristen, von der Welcher im 
Jahr 1666, den 29 Lept: das Licht der Welt erblicket, im Jahr 
1687 in Krieges-Dienst getreten, u. im Jahre 1738 den 17 
in dem Herren seelig entschlassen, seines Alters 71 Jahr, 6 Monat, 
19 Tage. 
Viel mehr als in seiner Sargschrift geschrieben steht, ist über 
Elias Kober kaum zu sagen. Seine Verdienste um das Artillerie­
wesen werden, wenn er sich solche überhaupt erworben haben sollte,, 
der jetzigen russischen Armee wahrscheinlich unbekannt sein. Ein 
noch heute unvergessenes Werk der Wohlthätigkeit aber hat er durch die 
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Gründung eines Familienlegats geschaffen. Die Verwaltung des­
selben hat auch für die Erneuerung des Erbbegräbnisses Sorge 
getragen. 
Die Sargplatte der neben ihrem Gemahl bestatteten Frau 
Kober lautet: 
Naria Misadeti Hartmann gebohren ^nno .... den 
27 ^ulij, Vermählet an den Herrn Odristen lÄias I^oder ^nnc> 
1710 den 26 ?ebr.) gestorben ^.nno 1732 den 5 ^pril. 
Der Herr aber wird mich erlösen vom allen Uebel und anß-
helssen zu seinem Himmlischen Reiche, welchem sey Ehre von Ewig­
keit zu Ewigkeit. Amen. 2. IZpist. Lt. Raul: aä ^limot. 
(?apit. 4. vers 18. 
Die Schalen schleust der Raum 
Von diesen Brettern ein 
Es will des Höchsten Hand 
Des Kerns Behältnis sein. 
In die rechte Wand der Kapelle ist die Fa^ade des v. Funcken-
schen Begräbnisses eingesügt, ohne lesbare Inschrift, doch mit den 
Wappen der Familien v. Funcken und v. Uexküll-Güldenbandt auf 
Messingtafeln und der Jahreszahl ^nno 1707 geziert. Im Ge­
wölbe stehen unter andern zwei Särge, die mit versilberten Platen 
versehen sind. 
Aus der einen derselben liest man unter dem Fnnckenschen Wappen: 
Jhro Königl. Naj: zu Schweden Wohlbestallter (General 
Najer von äer Infanterie Viee l^envernenr in Riga Oberster 
de^ dein alzolenseien Regiment Der Hoch Wollgeborne Rem-
dert v. ^?une^sn^ gedoiren ^o. 1632 d. 17 ^.pril und ge-
storben ^o. 1709 d. 9 I^edruar Seines Alters 77 sJahre^ 
9 Monat . . Tage. 
Neben dem Vicegouverneur v. Funcken ist seine jüngste Tochter, 
das zwölfte Kind aus seiner Ehe mit Helene Baronin Uexküll-
Güldenbandt, beigesetzt: Apollonia von Cahdens, Gemahlin 
des Brigadiers Albrecht Cahdeus. Die Ausschrist auf der Plate 
ihres Sarges lautet: 
Es lieget hier, Die Hochwohlgeborne M-au Rrsgaräere 
von Oaiäeus, gebohrne von ?une^er>, ist gebohrn d. 28. <7anuarij 
1693 und gestorben, d. 4 Deeemdr: 1734 Ihres Alters 
40 Jahr 11 Monat auch 4 Tage. 
Die Ecke im Innern der Kirche, über deren einem Theil der 
Studentenchor errichtet ist, weckt einen stattlichen Schatz von Erinne-
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rungen an die Vergangenheit hervor, wenn auch die erhaltenen 
Erinnerungszeichen nur spärlich gesäet sind. 
Im Dunkel unter dem Studeutenchor rechts vom Eintritt aus 
dem Krenzgang, an welchem sich die Stadtbibliothek befindet, ist ein 
schlichter Grabstein in die Mauer gesügt. Die Spur einer srüheru 
Grabschrift ist uoch zu entdecken. Jetzt trägt der Stein die Inschrift: 
(Caspar von 0 euinern Huie^uiä. mortale, iadet. Iiie. 
äeponi. eupit. ^nno NOOOXXIV. 
Der unter diesem Stein gelegen hat, ist der bekannte Geschicht­
schreiber gewesen, der Verfasser des l^ieatriäiuin Oivoniemn. 
Gestorben ist er übrigens erst 1692; sein vorsorglicher Sinn hat 
ihn aber schon bei Lebzeiten für seinen Grabstein sorgen lassen. 
An der dem Studentenchor gegenüber liegenden Wand hängt 
das Gravefche Wappen mit der Unterschrift: 
Znm Gedächtniß des wohledelgebohrnen gestrengen und wohl­
weisen Herrn, Herrn Valentin (^rave, dieser Kayserlichen Stadt 
Riga wohl verdient gewesenen Ober Vogts, welcher 1691 den 
29 ^lulii gebohren, 1755 den 16 Nart. gestorben, und sein 
Alter gebracht aus 63 Jahr 7 Monat und 16 Tage. 
Wenn wir vom Studentenchor aus die Stufen zum Altarchor 
hinaufsteigen, so erblicken wir unten in der Mauer zur rechten Hand 
einen kleinen Stein mit der Inschrift: 
^.nno 1685. Oes ^Voleäel (ledernen Oestrengen Und 
(^ros Nanvesten Herrn (^otiarä Von Ounten Idr Xonigl. 
Uai. 55 u Lel^veäen ^Volä Lestalter Najor Unä Keiner Lrdeu. 
Es ist dies übrigens nur die untere Hälste des Duutenschen 
Steins, die andere Hälfte mit dem Duutenschen Wappen ist wol 
noch nnter dem Fußboden des rechten Schiffs ganz in der Nähe 
der Stelle, an der der Torso hente zu finden ist, liegen geblieben. 
Ueber dem Duutenschen Stein erblickt man zwei Epitaphe, aus 
gleicher Zeit stammend und ähnlichen Zierrath aufweisend. Das 
eine trägt an feiner Spitze zwei neben einander gestellte Wappen 
mit der Unterschrift: 
II. ^oi. a Ivoke Aründlat 
?r. Llisadet ?ur Horst. 
Darunter eine Tafel, an welche sich zwei auf Todtenköpfen 
sitzende Todesengel lehnen, mit folgendem Bibelwort: 
I^eedl. 37. 8o sprielit äer Herr von äisen (^edeinen: 
4 
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ieli ^vill einen Oäein in dringen, äas lln- sollet ledenä 
^veräen, ieli ^vill Luek ^.äsrn Aeden nnä l^leiseli lassen uder 
Lueli ^vael^sen nnä mit Laut uder^iel^en. 
Hierunter aber die Inschrift: 
I)er vvoleäle ^estrenM nnä IioeliZelalirte Her ^olian 
von XoI<LQ (?rinidIaL Lrdd. aus Lilsk^Iiok und Lowinerselä 
6er kön: (^erielite in I^it: äestin. I^i-aeses Dorpt, Assessor 
nnä OderAsrielits VoZt allne, stard den 2. ^pril ^nno 1656 
Lein ^.Iter 60 ^alire. 
An dem neben diesem befindlichen Epitaph läßt sich nicht ein­
mal die Spnr einer Inschrift entdecken. Es ist aber wol sicher an­
zunehmen, daß es dasjenige Epitaph gewesen ist, das Johann Kocke 
zu seinen Lebzeiten, im Jahr 1653, sich und seiner Gemahlin Elisa­
beth zur Horst hat setzen lassen. Es hat, wie nns überliefert ist, 
folgende lateinische Inschrift gehabt: 
^odililsiinus ^.inplissimus Oonsnltissiinus 1)^. ^o. 
a Xoeksn Oründlat L!. Haereäitarius in ZZilsic^Iiof 
8. R. N^is Lupreini Oieasterü in Invonia Assessor 
nee non Reip: patriae Lenator, Iinjus aeäis ^uonciain In-
speetor. ut ^odiiilsiina Llisabetii ^n Horsten (üoi^ux 
inonninentnin I^oe posuerunt äie 25 Na^ 1653 aetatis suae 
57 «k 51. 
An diesem Denkmal hat sich ein Oelbild, auf Holz gemalt, 
befunden, darstellend den Rathsherrn Johann Kocke, dessen Gemahlin 
Elisabeth zur Horst und deren beider sieben Kinder, sämmtlich in 
ganzer Gestalt und in der Staatskleidung jener Zeit. Das Denkmal 
ist 1786 abgebrochen worden. Das Familiengemälde ist vor den 
zerstörenden Händen der damaligen Kirchenadministratore geschützt 
uud iu der Stadtbibliothek geborgen worden, wo es noch hente 
durch die gute Ausführung, die der Künstler ihm hat angedeihen 
lassen, und durch die durchgängig ausdrucksvolle» und hübschen Züge 
der Dargestellten den Beschauer erfreut. 
Johann Kocke, der auch Obersekretär und später Rathsherr in 
Riga war, wurde 1643 von Königin Christina geadelt. Als 
Deputirter des Raths war er 1654 Zeuge der Krönuug des 
Königs Karl des Zehnten Gustav. Auch Dichter soll er gewesen 
sein. Seine Kinder sind bis auf zwei wahrscheinlich in jungen 
Jahren gestorben: eine Tochter Eatharina heirathete den Aeltesten 
Hans Meier, ein Sohn Johann setzte das Geschlecht Kocke von 
Grünbladt fort. 
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Hoch über diesem Epitaph hängt das reich ausgestattete Wappen 
der Familie von Loewenstern mit der Unterschrist: 
Der Hoch Wohl Gebohrne Herr Herr Valentin von I^o-
Fenstern Im Herzogthum Liefland Wohl verdienter Land-Rath 
In Sr. Königl. Najestät von Schweden Krieges Diensten bestalt — 
gewesener Na^oi- Erb Herr von Alt-^nt^sn Ist gebohren Anno 
1666 den 315? ^gnriari und hat das Zeitliche mit dem Ewigen auf 
seinem Erb Guth Alt-^.nt?sn verwechselt im Jahr 1740 den 
27stm Nachdem er in dieser jammervollen Welt Ein Alter 
aus 74 Jahr 9 Monat 3 Wochen und 3 Tage gebracht. 
Die Tafel darunter meldet: 
Rsnovirt ^nno 1820 durch Oai'1 Otto von I^oe^vsnstei'n, 
Landrath in Liefland Her Zu ^Voling.rslioö', Alt-^.n?en, Neu-
^N?SN) Oastsi^ Nee^Zlioik, Heiä^olk, und I^oksnliussn^ und 
durch feine Ehegattin geborne von ög^er, Zu Ltoe^inannslroik. 
(^rütsi'slioü', I^gpinskv Oanenkelcit und ^Vessit. 
Zwischen diesen Grabmälern und dem Ausgang zum Studeuteu-
chor erhebt sich ein Grabgewölbe mit einem Aufbau im Geschmack 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Drei Wappenschilder sind 
an seiner Fatzade angebracht; das mittlere trägt die Unterschrist: 
Ng-Acialona von Li-oit^sn, das an der linken Seite: ^oliann 
Ivnlilinan Eltester . . . nnd das zur Rechten: ^ol^an ^.ciri: 
(Z-rsvo . ferner findet sich noch in der Mitte der Wappen die 
Bezeichnung: ^nno 1734. 
Ueber die Personen, die in diesem Gewölbe ruhen, ist zu be­
merken, daß Magdalena von Broitzen in erster Ehe mit Johann 
Kuhlmann, Aelteften großer Gilde und Vorsteher der Domkirche, ge­
storben 1713, und in zweiter Ehe mit Johann Adrian Greve, gleich­
falls Aelteften der großen Gilde, gestorben 1734, verheirathet war. 
Als Geschenk der ersten beiden besitzt der Dom noch heute eine 
silberne, vergoldete Oblatendose, als Geschenk des letztern die große 
Gilde Kanne und Waschbecken mit köstlichen Inschriften. 
Auch ein livländischer Dichter und Staatsmann des 16. Jahr­
hunderts, der viel in seinem Leben vom Schicksal hin und her ge­
worfen worden ist, hat an dieser Stätte nahe dem Studentenchor 
seine letzte Ruhestätte gesunden. 
Daniel Hermann war Ostpreuße von Geburt. Als Knabe 
war er nach Straßburg gekommen aus die hochberühmte Schule 
Johannes Sturms. Da empfing er die tüchtige humanistische Bil­
dung, welche alle die vielen auszeichnete, die aus dieses angesehenen 
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Mannes Schule hervorgegangen waren. In Königsberg und, als 
Straßburg eine Akademie erhielt, wiederum hier hat er sich weiter 
fortgebildet. Sprachen und Philosophie, Jurisprudenz und Natur­
wissenschaften hat er getrieben und vor allem sich der lateinischen 
Dichtkunst befleißigt. Von Straßbnrg ausbrechend, begab er sich 
aus die Wanderschaft: in Basel, Ingolstadt und namentlich in 
Wittenberg hielt er sich aus, ohne einen ihm zusagenden Berus zu 
finden. Da konnte denn seine poetische Schaffenslust sich trefflich 
entwickeln. Gar vieles ist damals, in den siebziger Jahren des 
16. Jahrhunderts, aus seiner dichterischen Feder geflossen, vor allem 
einige politische Dichtungen, auf die Bartholomäusnacht, die Flucht 
König Heinrichs III. von Warschau nach Paris u. a., die seinen 
Namen bekannt machten. So erhielt er denn am Hose Kaiser 
Maximilians II. die Stelle eines Korrespondenzsekretärs. Nach dem 
Tode des Kaisers aber wanderte er in die Heimat zurück: er trat 
in den Dienst der Stadt Danzig, die damals unter polnischem 
Szepter stand, und machte den russischen Feldzug König Stephan 
Bathorys mit, war bei der Belagerung von Polozk zugegen und 
durchlebte die Belagerung und Erstürmung von Welikise - Luki 
in nächster Nähe. 
Wenige Jahre später, im März 1582, finden wir Daniel 
Hermann in dem nun Polen unterworfenen Riga. Hier gründete 
er sich seinen Herd nnd heirathete Frau Ursula Kröger, weiland 
Berent Buttens nachgelassene Wittib. In Riga ist er bis an sein 
Lebensende, das am 29. Dezember 1601 ersolgte, geblieben, zuletzt 
nicht mehr in Danziger, auch nicht in gut bezahlten polnischen 
Diensten stehend, sondern nur seiner Dichtkunst lebend. Die Früchte 
seiner dichtenden Schaffenskraft hat in drei stattlichen Quartbänden 
Nicolaus Mollyn 1614 in Riga gedruckt. 
Der Grabstein Daniel Hermanns ist heute nicht sichtbar, er 
ruht uoch unter dem hölzernen Fußboden der Kirche beim Studenten­
chor. Wird er einmal aus seiner Verborgenheit, was wir hoffen 
wollen, hervorgeholt, so wird der Beschauer an den hübschen und 
eleganten lateinischen Distichen der vom Dichter selbst verfaßten 
Grabschrist seine Freude haben. An diesem Ort mag nur eine 
schlichte deutsche Uebertragung ihren Platz haben: 
Friedlich ruhe ich hier, ich Daniel Hermann aus Preußen, 
Wo meiner Heimat Flur eilend die Nida durchfließt. 
Straßburg gab Schulung dem Knaben und akademische Bildung 
Basel und Wittenberg, aber den Lebensberuf 
Bahnend die Wege dazu, des Kaisers glänzende Hofburg. 
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Und weil Sehnsucht mich trieb, ins kampfreiche Leben zu eilen, 
War ich mit Freuden bereit, nordwärts nach Danzig zu zieh'n. 
Danzig hieß Folge mich leisten dem Lager des polnischen Königs, 
Treulich Hab' ichs erfüllt, Sold für die Truppen geschafft. 
Als drauf Livland das Feld dem siegreichen Stephan geräumet, 
Schwand aus dem Lande zugleich auch der moskowische Feind. 
Mich hieß Stephan Bathory weilen im Lande, belohnend 
Reichlich der Arbeit Müh' um des Errung'nen Bestand. 
Nunmehr lebte ich hier, in Riga, mit Ursula Kröger 
Eh'lich vereint; — sie war unter den Frauen die Perl'. 
Frömmigkeit, Adel der Seele, Duldung, echt weiblicher Zartsinn 
Barg sich ihr tief im Gemüth, leuchtet im Wandel hervor, 
Gott, der im irdischen Leben durch Bande der Lieb' uns verbunden. 
Halte zum Herzen das Herz fest auch am letzten der Tag'! 
Endlich da hat mich ganz das von Wällen umschlossene Riga 
Aufgenommen und mir — Ruhe des Grabes gewährt. 
Heil mir, Heil! den Hafen — ich Hab' ihn gefunden. Dahinfahr' 
Hoffnung und zeitliches Glück! Hab' ja gefunden den Born 
Himmlischer Freuden an Christi Brust, Hab' den Jammer des Lebens 
Abgestreift, dich geschmeckt, Tod — lebe dennoch, ja leb' 
Wahrlich und habe im Leben und Sterben gelernt, welche Wonne 
Darin liegt, auf Gott gläubig und voll zu vertraun'. 
Denn das mir auch zu gut geflossene Blut des Erlösers 
Giebt mir Frieden und Ruh'; Hoffnung erfüllet sich voll. 
Lebet glücklich, ihr Freund', wie viel deren immer gelernet, 
Welchen Gewinn uns bring' festes Vertrauen auf Gott. 
Ich Hab' gelebt, vollendet die Bahn, die mir Christus gewiesen. 
Weder ist kurz noch lang je mir gewesen der Lauf. 
Ganz besonders stattlich ist die Zahl der im Dom bestatteten 
(Weder der adligen Familien des Landes gewesen. Wir wissen, daß 
die Familien v. Vegesack, v. Reutern, v. Vellinghausen, v. Uexküll, 
v. Schultzeu und viele andere noch ihre Begräbnisse im Dom gehabt 
haben. Ihre Spuren sind nur hie und da zu finden. Eine unter 
den wenigen Ausnahmen macht hier das Erbbegräbnis der Familie 
Rennenkampss, das sich aus dem Altarchor befunden hat. Noch 
heute erinnert daran der neben dem Grabmal Bifchof Meinhards be­
findliche, in Stein gehauene Komplex vou Wappenschildern: in der 
Mitte das Rennenkampffsche, zu beiden Seiten sich an dieses anleh­
nend zwei Dreilingsche Wappen. In alter Zeit hat sich darunter 
auch eine Inschrift befunden, die natürlich im Lauf der Jahre ver­
geudet worden ist. Nach Brotze hat sie gelautet: 
Orad Ktaät Hr. Oeorg Rennen Xainpüs Mtisteu 6er 
grossen Onläe Dessen Ilert?! (^eliedten brauen Kadi: 
?r. Keän'ieli Oreling Vnä I'r. Lardara Oreling V^ie 
L6iner Xinäer Lrdnelnner angefertigt ^nno 1601. 
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Georg Rennenkamp ff war Oberkämmerer der großen 
Gilde. Seine beiden Frauen holte er sich aus der angesehenen und 
reichen Familie Dreiling: die erste Frau war die Tochter des 
Aelteften der großen Gilde Franz Dreiliug; der Vater der zweiten 
Frau hieß auch Franz Dreiling und war Besitzer von Helmet, das 
ihm Magnus Gabriel de la Gardie verkaust hatte. Der Vater 
des letztern Franz Dreiling war jener Rigasche Rathsherr Hans 
Dreiling, der, stolz ans seinen selbst erworbenen Besitz, über die 
Thür seines Hauses den Spruch hatte setzen lassen: 
Gottes Segen machet reich ohne Mühe 
Koppern Schilling helsft auch wat dabye. 
Noch eines Mannes werde gedacht, der, wenn auch nicht im 
Dom begraben ist, so doch im Dom bei Lebzeiten sich einen Denk­
stein hat setzen lassen: Hermann Samsons, des berühmten 
Kanzelredners und Schriftstellers, dessen Thätigkeit in eine vielbe­
wegte Zeit fiel und der durch Festigkeit des Charakters und große 
Willens- und Thatkraft der Kirche des Landes und seiner Vater­
stadt Riga in den ersten Dezennien schwedischer Herrschast und noch 
lange über dieselbe hinaus zu großem Segen gereicht hat. Hermann 
Samson hat einst vor Gustav Adolf gestanden und die Huldigungs­
predigt gehalten, als sich dem König in dem unvergeßlichen Jahr 1621 
die Stadt ergeben hatte und der König seinen Einzug iu dieselbe 
hielt. In dem Jahr, für welches der vorliegende Almanach be­
stimmt ist, soll die Kirche mit einem Glasgemälde geschmückt werden, 
das den denkwürdigen Moment darstellt, wo Hermann Samson, 
umgeben von Gliedern des Raths, dem Schwedenkönig entgegentritt, 
ihn am Portal des Doms zu begrüßen. 
Der Denkstein, den Samson sich gesetzt und dessen Inschrift 
er selbst versaßt hat, ist heute nicht sichtbar. Die Inschrift aber ist 
bekannt und lautet: 
Dr>. N. Lgrasortü 
?g,storis et Inspsetoris Kelrvls.« 
^<z OitsetiKsiing-o 
HelkQgk Hg.rtMg.Ullig.QK6 
nt et Haersclllin. 
?iamns einerss trainns st ariclg. pulvis 
psriit Qvdis spss tgiueu üctes 
Huollcigni erit illg. ciiss cjrigs sit vel ergsting. c^uariäo 
^u^elieo illLMgt tei'i'g. sono 
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Omnis ad live svllitu <Zs tsri'Ä expsi-Zitus idit 
stadit summi ^uclieis ante tkronnm 
?ars potior eoelum intradit pars ssc^nior orenm 
Ilt eapig-nt insritis pr^emia ZiAria suis 
(juÄiri tun« kul^edit inouaodus a^versus ^esurn 
(jui öt^tuit werito m^s eä^kears suo. 
Obiit aoiio 16 — ü. 
Zu deutsch: 
Wenn auch zur Asche wir werden, zerfallen zu trockenem Staube, 
Hoffnung vergehet uns nicht, noch auch die Zuversicht je, 
Einst werde kommen der Tag, ob heute ob morgen, wer weiß es, 
Wo von der Engel Gesang bebend die Erde erdröhnt. 
Alles erweckt vom Getön ersteht aus der Tiefe der Gräber 
Und vor des Weltrichters Thron sammelt sich Haufe zu Haus'. 
Kommt in den Himmel ein Theil, so sinkt in den Oreus ein andrer, 
Um nach Verdienst zu empsahn Lohn, der den Thaten entspricht. 
Wie wird im Feuer sich sonnen alsdann die Schaar Jesu wider, 
Obgleich nur Jesus allein uns durch sein Blut hat erhöht. 
Bevor wir das Innere der Kirche verlassen und unsern Aus­
gang durch die Thür nehmen, die zum westlichen Kreuzgaug beim 
Thurm hinausführt, stoßeu wir noch in der dunklen kleinen Vor­
halle anf zwei neben einander in der Wand aufgerichtete Grabsteine, 
welche auch erst seit dem Sommer 1883 hier ihren Platz haben. 
In einen alten, wie es scheint, einmal sehr prächtig gewesenen 
Stein, an dem ältere Jnschristspureu noch zu entdecken sind, ist das 
Krügersche Wappen ties eingehauen mit der Ausschrift: 
U d e r a r t  r ü g  e r  n n c i  s e i n e  L r k e n  1 6 5 1  
Es ist dies der Stammvater der Familie Krüger, die auch im 
Rigaschen Rath durch zwei Mitglieder vertreten gewesen ist. 
Der Stein daneben hat gleichfalls in seiner Mitte ein ausge­
hauenes Wappen mit einer Hansmarke und den Initialen 8^ 
darunter die Worte: 
^ o l i a n n  ? r i e 6 r i o l i  L e l i r ö ä e r :  u n d  s e i n e n  U r d e n  
erdlieli 1765. 
Die ältere Umschrift des Steins lautet: 
^nno 15—- äen — starsd s^ alige I^rlms Leroäer ^.nnc> 
15— äen — st .. . clen <^eät geneäieli si. 
Johann Friedrich Schröder wnrde Aeltester großer Gilde im 
Jahr 1754 und starb am 13. September 1782. 
Im westlichen Kreuzgang des Doms nahe dem Konsistorium 
stoßen wir dann aus eiueu Denkstein, der uns folgendes meldet: 
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Du ^Velt-I^utter 
Lteb ein >vsiiiA uuä merek 
Hier liefet ciie Iar>A6 Ke8tau6eu 
^AZäa le l l a ,  von  Re in  
1568 ^ll KebldurZ Aedobren 
111 ^>ve^kii Llieu 
rait ?s.lll ^reiiäs 
llrici Ulliis ?ri6eil 
79 ^alir ^eledt 
21 in ^ittideristalläe 
Ltai-b ^u. 1688 cleu 9. ^ovemd. 
Idrss Alters 12t) .Iltkr 
Hat 76 Xiuäer 
Iluä Luekelll Aessdu 
X. Davict t^ostlieli llsonet 
dg.t sie ert'gllren 
tAeli ullQ llllü setlieke clieli 
^ur LkIiZen ZZ>viAkeit. 
Halten wir von hier aus endlich noch Einkehr auf dem Friedhof 
der Kirche, so sehen wir rechts vom Eingang an das Gemäuer gelehnt 
einen alten Grabstein, zur Hälfte nur noch erhalten, doch deutlich 
in der Umschrift in gothifcher Majuskel die Zahl: 
N.veo. x i.1 
ausweisend. In der Mitte des Steins ist noch der untere Rand 
eines Schildes zu entdecken. Es ist der älteste Grabstein unter 
allen den seither zu Tage getretenen Denksteinen des Doms. Den 
er bedeckt hat, der hat noch die Zeiten erlebt, da Eberhard von 
Monheim die Stadt Riga arg belagerte und sie sich endlich unterwarf. 
Was ist nicht alles seitdem über die alte Stadt Riga dahin­
gegangen: nach der Einnahme durch den mächtigen Ordensmeister 
des Jahrs 1330 hat sie noch so manches Mal Kriegs- uud Be-
lagerungsnoth erfahren, noch so manchen neuen Herrscher durch ihre 
Thore ihren Einzug halten sehen und hat doch Stand gehalten den 
Stürmen der Zeit. Man fand ihn auf dem Friedhof drei Fuß tief 
iu der Erde, als man, leider vergeblich, nach dem Grabe des Erz-
bifchofs Michael Hildebrand nachforschte. 
Es ist so ost die Sage gegangen von einein Schatz, der im 
Dom verborgen worden sei, als der Katholicismns seinen Auszug 
hielt uud die Hallen des Doms sich den Verkündigern der neuen 
Lehre vsfneten. Irgend einmal werde er noch gehoben werden, hieß 
es, und natürlich follte niemand anders dazu auserfeheu sein, ihn 
zu heben, als die Mitglieder der Gesellschaft Jesu. Vou einer 
Generation zur andern vererbte sich dies Geschichtchen und noch im 
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Sommer 1883 sollte man Beweise dafür erhalten, daß jene Sage 
nicht verklungen sei. Denn eines schönen Tages trat an die Ar­
beiter in der Kirche ein altes Mütterchen heran, wies auf eine Stelle 
im Fußboden des Bullenchors hin und sagte, sie wisse ganz genau 
und nicht etwa im Traume sei ihr's gekommen, daß hier und nicht 
anderswo der Schatz vergraben sei. Der Fußboden war schad­
haft und schon dazu bestimmt, erneuert zu werden. Man that 
der alten Frau, die sich uicht kurz abweisen ließ, den Gefallen, 
riß die Diele anf und schaufelte auch in der Erde nach. Gold 
und Silber hat man freilich nicht gefunden, weder blanke Pletten-
bergfche Thaler, noch Rigafche Portugalöfer. Den Zauberspruch 
des Derwischs, der Abdallah am Quell der Wüste so unermeßlich 
reich gemacht, kannte man eben nicht. Aber man fand den schönen 
Grabstein Heinrich Flügels uud außer ihm noch so manchen andern 
Stein in der Erde, und ward auf diese Weise dazu geführt, sie als 
Schmuck der Kirche an den Mauern aufzurichten. Sollte dieses 
nicht der Schatz sein, von dem das alte Mütterchen geredet hatte? 
Da die Menschen aus ihren Gräbern nicht mehr erstehen können, 
uus zu sagen von ihrem Leben uud ihren Thaten, so haben die 
Steine zu uns geredet und vor uuseru Augen einen Schatz denk­
würdiger Erinnerungen aus den Geschicken der Vergangenheit entrollt, 
der uns um Gold und Silber nicht feil ist. 
